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Der Zug der ſchwindenden Herden 


Win einmal — wenngleich langſam zögernd, wie 
von unerklärlicher Furcht ergriffen — ſammelten 
ſich die höckrigen, zottigen Herden der Biſons zu ihrer 
von altersher gewohnten Wanderung nach Süden. Neue 
und ſchreckliche Feinde hatten ſie in den letzten Jahren 
heimgeſucht, ihre Reihen gelichtet und zerſtreut, ſo daß 
auch in den ſchwerfälligen Gehirnen der grimmigſten alten 
Bullen der Zwang zur Vorſicht aufdämmerte. Bisher 
war die koloſſale Horde gewohnt geweſen, auf einfache, 
gerade Weiſe mit ihren Gegnern fertig zu werden — mit 
vorgeneigten Stirnen war ſie über ſie hingedonnert, hin⸗ 
gerollt, eine unwiderſtehliche Flut furchtbarer Hufe, alles 
Leben zerſtampfend. So hatten die Biſons gegen ihre 
alten Feinde ſiegreich gekämpft und ſich vermehrt, bis die 
Ebene ſchwarz war von ihren wandernden Scharen. Aber 
gegen den neuen Feind — den weißen Mann, mit ſeinen 
Büchſen, ſeiner Liſt, ſeiner Kaltblütigkeit und unerſätt⸗ 
lichen Habſucht — gegen ihn war ihre Taktik ein ver⸗ 
nichtender Fehler geweſen. Je zahlreicher ſie wurden, 
um ſo mächtiger war der Anreiz für den zügelloſen Mör⸗ 
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der. Und fo waren fie vor ihm dahingeſchmolzen. Lang⸗ 
ſam aber ſicher hatte ſich ein neuer Inſtinkt in ihren 
dumpfen Hirnen gebildet, der Inſtinkt, ſich zu zerſtreuen, 
die ausgetretenen Wechſel zu meiden und in abgelegeneren 
Tälern, an kleineren Flüſſen Schutz zu ſuchen: dort, wo⸗ 
hin der weiße Mann ſeinen Fuß noch nicht geſetzt hatte. 
Aber dieſe leiſe Regung eines jungen Inſtinktes war viel 
zu ſchwach und taſtend, um die ſchwerfällig⸗eigenſinnigen 
Herden in ihrer Geſamtheit zu lenken. Es war ein zu 
ſpät geborener Inſtinkt. Nur hier und dort taten ſich 
kleine Gruppen zuſammen — etwa fünf bis ſechs Kühe 
unter der Herrſchaft eines zottigen Bullen, von wach⸗ 
ſamerem und geſchmeidigerem Geiſte als ſeine Kameraden 
— und entſchwanden durch die Waldungen, nicht geneigt, 
der Aufforderung zu allgemeiner Sammlung Folge zu 
leiſten. Die übrigen aber, erregt und dennoch unklar über 
die Bedeutung dieſer Unruhe, gehorchten dem alten Triebe 
und ſchloſſen ſich zuſammen, bis die nördlichen Ebenen 
ſchwarz von ihnen waren. 

Und dann begann der große Marſch, die verhängnisvolle 
Wanderung nach Süden. 

Aus der Ferne geſehen, hätte man die dahinziehenden 
rieſigen Auswanderer leicht für eine geſchloſſene Maſſe 
halten können, aber es waren tatſächlich viele kleine Her⸗ 
den, jede bis etwa vierzig Stück zählend und unter der 
Herrſchaft von zwei bis drei Bullen treulich zuſammen⸗ 
haltend. Der Zwiſchenraum zwiſchen den einzelnen Her⸗ 
den war nicht groß, doch beſtimmt kenntlich. Aber alle 
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zogen fie in wunderbarer Einmütigkeit nach Süden, wan⸗ 
derten, ruhten und wanderten wieder, wie von einem 
übermächtigen Zwang geleitet. Selbſt die Kämpfe der 
eiferſüchtigen Bullen fanden in der Bewegung der Wan— 
derſchaft ſtatt: Sie ſtampften den Boden, ſchmetterten die 
Stirnen mit den kurzen reißenden Hörnern gegeneinander, 
aber ſie drängten dabei trotzdem vorwärts. 

Der Süden mit ſeinen ſonnenüberfluteten Weiden zog ſie 
an, und der Norden trieb ſie mit der Drohung ſeiner 
kalten Stürme vor ſich her. Das Dröhnen und Stampfen 
ihrer Hufe ſchlug zu ſchwerem Donner über ihrem Marſch 
zuſammen und ließ die weite Ebene erzittern. 

Trotz ihrer dichten Reihen ſchien doch die Erkenntnis, daß 
ihre Zahl und ihre Macht nichts mehr war im Vergleich 
zu der Gewalt ihrer Wanderungen früherer Herbſte, 
dunkel über aller Bewußtſein zu lagern. Jene Sicher⸗ 
heit, die unwiderſtehliche Macht verleiht, war von ihnen 
gewichen. Sie zogen dahin wie unter einer Wolke dunkler 
Vorahnung, und dichter als es ſonſt der Brauch war, 
drängten ſich die einzelnen Herden aneinander, wie zum 
Schutz vor einer ungewiſſen Drohung. 

Rings um die weitgezogenen Flanken ihres Wanderzuges 
aber ſchlichen, immer geſchickt ausweichend, ihre Erbfeinde, 
die kleinen, ſchlanken, gelblich⸗grauen Steppenwölfe. Die 
wurden aber, da ſie nur kranken oder von der Mutter 
abgekommenen, ganz jungen Kälbchen gefährlich werden 
konnten, garnicht beachtet, es ſei denn, daß eine nervöſe 
Kuh zu ärgerlichem Vorſtoß gegen ſie anſetzte. 


Am äußerſten Rande der rechten, weſtlichen Flanke des 
Zuges ging eine dicht gedrängte Herde, die mit beſonderer 
Zähigkeit zuſammenzuhalten ſchien. Sie beſtand aus 
einem Dutzend Kühen mit Kälbern und Jährlingen und 
zwei ausgewachſenen Bullen. Der eine, jünger und 
ſchwächer, hielt ſich ſchüchtern im Hintergrunde. Der 
andere aber war ein rieſiges Tier mit prachtvoller be⸗ 
mähnter Stirn und einem aufmerkſamen, argwöhniſchen 
Blick, der zu dem blöden Glotzen ſeiner Kameraden in 
ſcharfem Gegenſatz ſtand. Viele ereignisreiche Wande⸗ 
rungen hatten ihn ſcharfſinnig gemacht. Mit erhabener 
Sicherheit führte er ſeine Herde, denn er wußte, was ihr 
zum beſten diente. Jetzt aber ſchien er über irgend etwas 
im unklaren: war es der Marſch nach Süden an ſich oder 
die Gemeinſchaft mit den übrigen Herden? Wenn er ſich 
ihnen auch ſozuſagen nur an den Rockzipfel hing, ſo war 
er doch ſtets in Bereitſchaft, bei nahender Gefahr mit 
den Seinen durch die Hügel abzuſchwenken. Gleichzeitig 
aber ſicherte er ſeinen Trabanten durch die Flankenſtellung 
das friſcheſte und ſüßeſte Weidegras. 

Doch wenn ihn auch Befürchtungen bisweilen beunruhig⸗ 
ten, ſo waren dieſe doch zu unbeſtimmt, um ſich zu eigent⸗ 
licher Furcht zu verſtärken. Die gewohnten Gefahren 
einer Wanderung ſchreckten ihn nicht mehr, als einem 
ſcharfſinnigen Führer zukam. Den ſchleichenden Steppen⸗ 
wölfen ſchenkte er keine Beachtung. Mochten ſie herum⸗ 
huſchen wie magere Schatten, ſo nahe wie die argwöh⸗ 
niſchen Kühe es nur geſtatteten, er nahm ſich nicht einmal 
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die Mühe, feine blanken krummen Hörner nach ihnen zu 
ſchütteln. Auch die großen grauen Wölfe verachtete er, 
überſah ſie jedoch nicht, wie in dunkler Vorahnung des 
Tages, an dem er, alt und ſchwach, aus ſeiner Herde ver— 
trieben werden würde. Gegen einen Feind jedoch war 
er unermüdlich auf der Hut; ihn hatte er achten und 
fürchten gelernt: den Menſchen — den jagenden Indianer 
und den weißen Jäger. Ihrer, die das Volk der Biſons 
gelichtet hatten, konnte er nur mit einer von Furcht ein⸗ 
gedämmten Rachſucht gedenken. Doch nicht die wohlbe— 
rechtigte Furcht vor dem feindlichen Menſchen, deſſen An- 
griffen er bereits durch geſchickte Taktik zu begegnen 
wußte, hätte die an Panik grenzende Angſt erklärt, die 
ihn umklammert hielt. Sie beruhte auf etwas Unbe⸗ 
kanntem und grub ſich deshalb ſo unerbittlich in ſeinen 
Nerven feſt. — 

Stampfend und unbehelligt rollten die Herden nach 
Süden. Die Herbſttage waren ſonnig, der Himmel wölbte 
ſich traumhaft. Die Nächte aber waren kühl, und in der 
roſenroten Friſche der Morgendämmerung entſtieg den 
zahlloſen ſchnaubenden Müſtern und froſtbereiften wallen⸗ 
den Mähnen ein weithin ſchwelender Nebel. Weidegras 
gab es im Ueberfluß, und die Bullen waren in kühner, 
kampfluſtiger Stimmung. Nichts ſchien unwahrſchein⸗ 
licher, als daß dieſer mächtigen, unüberwindlichen Herde 
Unheil drohen ſollte. Der braune Bulle jedoch blieb be⸗ 
unruhigt. Von Zeit zu Zeit hob er ſeine Müſtern, witterte 
nach allen Richtungen und ſondierte die am weſtlichen 
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Horizont ſich hinziehenden niederen Hügel, als müſſe das 
unbekannte, aber geahnte Unheil von dort kommen. 

So verging Tag um Tag — und nichts geſchah. Der 
braune Bulle aber wurde immer unruhiger und wach⸗ 
ſamer und hielt ſeine kleine Herde mit großer Strenge 
zuſammen. Weidend, kämpfend zog das Volk der Biſons 
dahin und raſtete nur, um zu ſchlafen oder zu ruhen. 
Bei einer ſolchen Raſt kam die Herde des braunen Bullen 
an der äußerſten rechten Flanke auf den Gipfel eines 
ſteilen Hügels zu ſtehen, der eine weite Fernſicht ermög⸗ 
lichte. Der braune Bulle liebte ſolche Poſitionen. 

Hier ſtand er, witterte mit weiten, naſſen Nüſtern — 
doch vergeblich wie immer. Hinter ſich aber ſah er plötzlich 
etwas, das ſeine gereizten Nerven vor Wut erzittern ließ. 
Ein alter Bulle war von der Nachbarherde vertrieben 
worden, ſeiner Herrſchaft entſetzt und von dem jüngeren 
und ſtärkeren Rivalen ſcheußlich zugerichtet. Vor Wun⸗ 
den taumelnd und überwältigt von dem Schrecken des 
Ausgeſtoßenſeins, verſuchte er ſich in die nachfolgende 
Herde einzureihen, wurde aber unbarmherzig auch von 
dort vertrieben. Von Herde zu Herde wankend, immer 
von einem Ring vorgeneigter Hörner und zorniger Augen 
umgeben, ſchleppte er ſich ſtrauchelnd nach hinten, dem 
Schickſal der Einſamen entgegen, das er teilnahmlos viele 
ſeiner Kameraden hatte erleiden ſehen. Kaum aber hatte 
er den Zug der Herden verlaſſen, als ihn vier große 
Wölfe anſprangen und in die Knie riſſen. Dies war der 
Anblick, der den braunen Bullen auf dem Hügel in 
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ſchäumende Wut verſetzt hatte. Brüllend ſtürzte er, die 
Stirn zum Angriff geneigt, den Hang hinab. Auch ſeine 
Herde ſenkte, erſtaunt, aber gehorſam, die maſſigen Häup⸗ 
ter und hielt ſich dicht an ſeine Ferſen. Giftig knurrend 
ließen die Wölfe von ihrer Beute und ſprangen zurück, 
ehe der braune Bulle mit den Seinen über den ſterben— 
den Ausgeſtoßenen dahingedonnert war. Als der braune 
Bulle innehielt und um ſich blickte, war kein Feind mehr 
zu ſehen. Seine Wut verbrauſte. Ruhig führte er ſein 
Gefolge an den alten Platz auf dem Hügel zurück, in die 
Gemeinſchaft der Herden. 

Sofort fingen die Tiere wieder an zu weiden, als ſei nicht 
das geringſte geſchehen. Aber den braunen Bullen er- 
griff plötzlich wieder eines jener dunklen, bangen Gefühle. 
Er hob feinen Kopf, um die Ferne noch einmal abzu- 
ſpähen und ſtand ſo, mehrere Minuten unruhig mit den 
Hufen tretend. Da ſah er, wie aus der Kluft zwiſchen 
den Hügeln etwas heranſtürmte. Es waren Pferde, aber 
keine wilden, und jedes trug einen roten Reiter. Nun 
wußte er, daß ſein Platz an der Flanke der Herden nicht 
mehr ſicher war. 

Einen Augenblick ſtand der braune Bulle unentſchloſſen, 
aber bereit, ſein Gefolge aus der Gemeinſchaft der Herden 
durch die bewaldeten Hügel fortzuführen, ehe die Reiter 
herankamen. Dieſer Impuls wich jedoch der Erinnerung 
an den harten Winter des Nordens oder auch der Zug- 
kraft, die das Herdengefühl in ſeinem Herzen ausübte. 
So führte er ſein Gefolge den Hügel hinab und drang 
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unbemerkt von der Flanke des Biſonheeres nach dem 
Zentrum vor. 
Zweifellos war er hier ein Eindringling; anſtatt aber 
einen Kampf oder, richtiger geſagt, eine Reihe Kämpfe 
heraufzubeſchwören, begnügte er ſich, ſeinen gewonnenen 
Boden beſtimmt, aber keineswegs herausfordernd zu hal⸗ 
ten. Seine hochragende Geſtalt und wilde entſchloſſene 
Haltung ließ die fremden Bullen von einem Kampfe ab⸗ 
ſtehen. Zoll um Zoll gaben die Herden nach, halb unbe⸗ 
wußt und mehr ihrer eigenen Bequemlichkeit halber, und 
Zoll um Zoll ſetzte der braune Bulle ſeinen anmaßenden 
Marſch fort, bis er ſchließlich nach einer Stunde des 
Manövrierens etwa vierhundert bis fünfhundert Ellen 
von der gefahrvollen Flanke entfernt einen guten Stand 
an der Front des Zuges errungen hatte, wo das Weide⸗ 
gras noch immer friſch und unzerſtampft war. 
Die Indianer fegten auf ihren wilden Pferden heran, 
dicht an der Flanke der Herde ſuchten ſie ſich in aller 
Ruhe ihre Opfer aus. Nur auf Wildbret bedacht, wähl⸗ 
ten ſie die jungen beſten Kühe und ſparten ſogar am 
Pulver, um nicht mehr zu verſchießen, als notwendig war. 
Einige Stunden hingen ſie ſo der Herde dicht an der 
Seite. Aber nur der unmittelbar angegriffene Teil nahm 
von ihnen Notiz. Inſtinktiv zogen die Tiere ſich von den 
fliegenden Reitern und dem Flammen und Krachen ihrer 
Flinten zurück. Das Bewußtſein ihrer Zahl und der 
Nähe der Kameraden ſchien ihnen ein unerſchütterliches 
Gefühl der Sicherheit zu geben, auch wenn der ſchnelle 
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Tod unter ihnen mähte. Der braune Bulle war unbe- 
ſorgt. Er hatte ſeine Vorſichtsmaßregeln getroffen. Der 
Anſturm galt nirgends ſeinen Schützlingen und ging ihn 
deshalb nicht das geringſte mehr an. 

Lange ehe die Nacht hereinbrach, hatten ſich die Indianer 
zurückgezogen, aber der andere Tag brachte neue, und 
etwa eine Woche oder noch länger waren die Herden vor 
plötzlichen Ueberfällen auf die eine oder andere Flanke 
oder gar auf beide zugleich nicht ſicher. Wieder und immer 
wieder ſah ſich der braune Bulle durch das Schwinden 
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der äußeren Reihen der gefährlichen Zone nahe gerückt 
und unbemerkt arbeitete er jedesmal ſeine Herde einige 
hundert Meter weiter nach der Mitte durch. 

Die Angriffe hatten einige Tage ausgeſetzt und nun kehr⸗ 
ten die Steppen⸗ und Waldwölfe zurück, um der Spur 
der ſchwindenden Herden wieder zu folgen. Dieſer Waffen⸗ 
ſtillſtand machte den braunen Bullen jedoch nicht über⸗ 
mütig. Er hielt ſein Gefolge immer vorſichtig im Zen⸗ 
trum, unermüdlich, entſchloſſen, argwöhniſch und wachſam. 
Die Tage waren heiß, wolkenlos der Himmel. Jedes 
Gewäſſer ſchien unter den durſtigen Mäulern der Herden 
zu verſiegen und hinter ihnen wanderte eine gewaltige 
flimmernde Staubwolke wogend und wallend mit. 
Doch die wenigen friedlichen Tage waren nur ein Vor⸗ 
ſpiel zu härteſter Heimſuchung. Eine Bande weißer Jäger 
erſchien, umritt die Herden und griff ſie von beiden Sei⸗ 
ten zugleich an. Dieſe Jagd galt den Häuten der Tiere 
und nicht ihrem Fleiſch, ſie war darum wahlloſer und 
brutaler als die der Indianer. Schnell zeichnete jeder 
der Jäger, was er erlegt hatte und weiter ging es neuen 
Opfern nach. Nachts kampierten die Reiter im Freien 
und holten in der Kühle des Morgens auf ihren un⸗ 
ermüdlichen Muſtangs die ſich langſam voranbewegenden 
Herden wieder ein. Um die abgehäuteten roten Kadaver 
riſſen ſich die Wald⸗ und Steppenwölfe, und weither 
kamen die Aaskrähen in dichten Scharen. Ein grauen⸗ 
haftes Bild, kraß abſtechend von der Milde des Tages⸗ 
lichtes, das die Ebene friedlich überflutete. In dieſen 
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fünf bis ſechs Tagen der Heimſuchung kroch das Entſetzen 
immer weiter, bis es auch das Herz der ziehenden Herden 
erfaßt hatte. Das Tempo ihres Marſches wurde eiliger, 
ſie ließen ſich wenig Zeit zu graſen und nur gerade ſoviel 
Ruhe, wie der lebensnotwendige Prozeß des Wieder— 
käuens erforderte. Aber endlich waren die weißen Mörder 
ſatt, ſie blieben zurück, und die Herden, beinahe um 
ein Drittel zuſammengeſchrumpft, verlangſamten ihren 
Schritt. Phlegmatiſch und von kurzem Gedächtnis, ge- 
nügte ihnen ein Regentag, um den Frieden wieder her— 
zuſtellen. Der Staub legte ſich, die Felle wurden wieder 
friſch und dem groben Steppengras ſchien neue Süße 
verliehen. Nur das Unheil verkündende Vorgefühl des 
braunen Bullen ließ nicht nach, ja, es wuchs, er wurde 
vor Unruhe magerer und magerer. 

Der Wechſel, der den Herden durch Generationen hin— 
durch bekannt war, führte jetzt mehrere Tage am rechten 
Ufer eines breiten, aber ungewöhnlich ſeichten Fluſſes ent⸗ 
lang. Das flache Brauſen der gelben Fluten über Riffe 
und Sandbänke hinweg miſchte ſich mit dem Brüllen und 
Stampfen der Herde zu einem Donnergetöfe, das bis weit 
in die Hügel hinein hörbar war und ſich in der Ferne 
verlor wie das leiſe Rauſchen der Meereswellen. 

Ein Tag von ſchwer laſtender Hitze brach an. Seltſame 
Unruhe lag über den Herden. Sie verzögerten ihren 
Marſch, um zu weiden, die älteren Bullen und Kühe 
jedoch witterten ängſtlich in die totenſtille Luft. Gegen 
Nachmittag ſtieg ſüdöſtlich hinter dem Fluß ein geheim⸗ 
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nisvoller Dunft von lieblichſtem, roſig angehauchten Saf⸗ 
rangelb auf und verbreitete ſich mit erſchreckender Ge⸗ 
ſchwindigkeit über den heißen türkisblauen Himmel, als 
tränke er den leeren Raum in ſich hinein. Bald waren 
alle Augen auf das Schauſpiel gerichtet. Plötzlich aber 
formte ſich im Herzen des roſigen Nebels eine gigantiſche, 
gelbſchwarze Säule, mit weit ausgebreitetem Kapitäl, 
das ſich in einem ſchnell daherſchwingenden Baldachin 
ſchwarzer Wolken verlor. In furchtbarer Eile zog das 
Entſetzliche heran, etwas wie ein Geſpinſt auf dem Erd⸗ 
boden nachſchleppend. 

Der braune Bulle, deſſen Herde ſich jetzt in der erſten 
Reihe des Zuges befand, ſtand eine Sekunde regungslos, 
bis er die genaue Richtung der ſich weiter ſpinnenden 
Säule erkundet hatte, dann ſchoß er in wilder Flucht nach 
vorn, dem herannahenden Verhängnis entgegen. Sein 
Gefolge hielt ſich fharf an feine Ferſen mit geneigten 
Köpfen, vor Panik blind. 

Zwei oder drei Minuten ſpäter, und der ganze Himmel 
war ſchwarz! Ein furchtbares Summen wie von rieſigen 
Drähten erſtickte den Donner der dahinjagenden Herden 
und gellte plötzlich zu einem gewaltigen, ohrenbetäubenden 
Brauſen empor. Die ſich immer weiter ſpinnende Säule 
fegte über den Fluß und wiſchte ihn im Vorüberziehen 
bis auf den Grund des Bettes weg. Die Herde des brau⸗ 
nen Bullen fühlte eine widerliche Leere in ihren Lungen, 
dann hob ſie ein Windſtoß beinahe von der Erde, die 
Kniee verſagten ihnen vor Entſetzen. Der Bulle aber 
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hatte geſchickt geführt, fie hatten die Grenze des gewal⸗ 
tigen Gerichts überſchritten. Die Nachhut aber wurde 
von der Windhoſe erfaßt: Wie welke Blätter wirbelte ſie 
die Tiere in die Höhe, trug fie davon, um fie in ſcheuß⸗ 
lichen Fetzen über die Ebene wieder auszuſtreuen. Und 
ſofort war der Himmel wieder klar. Kein Wind regte 
ſich mehr, nur ein kühles pochendes Atmen wehte in der 
Luft. Das Gellen des Wirbels war verſunken, und wieder 
hörte man das Brauſen des Fluſſes über Riffe und 
Sandbänke. Ein volles Drittel des Biſonheeres war 
aus dem Leben gewiſcht. Die Ueberlebenden zitterten, 
entſannen ſich aber bald ihres Hungers und begannen das 
ſandige, zerfegte Gras wieder zu rupfen. 

Am folgenden Tag durchquerte der gelichtete Zug den 
Fluß, der an dieſer Stelle in ſcharfem Bogen nach Weſten 
den Wechſel kreuzte. Der Fluß war durch Regengüſſe 
oberhalb ſeines Laufes ſtark angeſchwollen, und viele der 
ſchwächeren Tiere wurden während des Uebergangs hin⸗ 
weggeſchwemmt. Nur die Herde des braunen Bullen, 
wohl gehütet und diſzipliniert, kam ohne Verluſt 
hinüber. 

Und nun traten ſie in ein grünes, fruchtbares und wohl⸗ 
gewäſſertes Land. Hier hätten ſie gern verweilt und wie⸗ 
der Kräfte geſammelt, aber ſchon nahten die „weißen 
Männer“ wieder! Sie merkten bald, daß der Zug dürf⸗ 
tiger war als in früheren Jahren. „Wir ſind von den 
Rothäuten oben im Norden beraubt!“, ſchrien ſie mit 
edler Logik. Dann fiel ihnen jedoch ein, daß die Indianer⸗ 
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ſtämme weiter im Süden, die ihr Leben durch Biſonjagd 
friſteten, die wandernden Herden ängſtlich erwarteten. 
„Gut, denen wollen wir's anſtreichen!“, hieß es. „Auf, 
bringt die Herden um, dann muß das rote Geſindel 
verrecken!“ 

Wie ſie ſich auch mühten, dieſe menſchliche Abſicht durch⸗ 
zuführen und an allen Flanken drauflosfeuerten, der 
Kern der Herde blieb doch unerſchüttert und trieb ſtändig 
weiter nach Süden. Es ſchien, als ſolle dem Schickſal 
zum Trotz doch ein gewaltiger Ueberreſt das zerklüftete 
Land erreichen, wohin die weißen Jäger nicht folgen 
würden, denn es war das Gebiet der Rothäute, die ſie 
fürchteten. 

So beſchloſſen die Jäger, die Herden zu zerſprengen und 
die einzelnen Gruppen von ihrer ſüdlichen Marſchrichtung 
abzudrängen. Gelang dies, ſo war ihre völlige Vernich⸗ 
tung leicht. | Ä | 

Dieſe Männer kannten die Biſons und ihre tiefwurzeln⸗ 
den Gewohnheiten. In kleinen Gruppen von drei bis 
vier Mann ſtellten ſie ſich auf ihren Pferden vor die 
Front der herannahenden Herde. An den Flanken hatten 
ſie wenig Aufmerkſamkeit erregt. So aber reizte ihr An⸗ 
blick die führenden Bullen zu wilder Wut. Sie ſtampften 
den Boden, ſchnoben laut und ſtürzten, die maſſigen Köpfe 
geneigt, zum Angriff vor. Und die Herden nahmen in 
plötzlich entfachter Wut den Angriff auf. Es ſah aus, als 
ſollten die kleinen Gruppen wartender Reiter vom Erd⸗ 
boden getilgt werden. 
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Als aber die dunkle, ſchreckliche Flut wallender Mähnen, 
wilder Augen, ſcharfer Hörner und ſchmetternder Hufe 
beranrollte, knallten die Schüſſe. Die führenden Bullen 
fielen und die rollende Flut der Herden ſpaltete ſich im 
Feuer der Mündungen wie ein Waſſerſturz an Klippen 
und Felskante. Einmal getrennt und der allgemeinen 
Panik verfallen, den Feind plötzlich mitten unter ſich zu 
ſehen, ſplitterte die Herde hoffnungslos in Stücke, und 
nun gelang es, ſie nach allen Richtungen zu zerſtreuen. 


In einem Falle freilich ging den Jägern der Plan nicht 
ganz nach Wunſch. Drei von ihnen hatten ſich der Herde 
des braunen Bullen gegenübergeſtellt. Der wich nicht zur 
Seite, ſondern ſtürzte direkt auf die Reiter los, ſeine ihm 
vertrauende Herde hinter ihm. 


Die drei Reiter machten kurz kehrt, um dem Sturm zu 
entgehen. Der braune Bulle aber bekam das Pferd des 
Anführers doch in der Flanke zu faſſen, riß und ſtieß es 
nieder und fegte über die Körper hinweg, die ſchon nach 
wenig Sekunden kaum noch vom Erdboden zu unter- 
ſcheiden waren. Auch der zweite wurde überrannt und 
ſank mit ſeinem Roß unter die Hufe der Herde. Nur der 
dritte entkam mit knapper Not. 


Der braune Bulle aber behielt ſeinen langausholenden, 
ſchwerfälligen Galopp bei, bis er ſeine Herde ganz aus 
den verwirrten Ueberreſten des zerſchmetterten Biſonzuges 
losgelöſt hatte. 


Vor ihm lag der Weg frei. In der Ferne ſowie zur 
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Rechten ſah er Wälder und gefurchtes Hochland, dahinter 
dunkelblau eine zackige Gebirgskette. Dahin führte er 
ſeine Herde, ſie durfte nicht einen Moment verweilen, 
um zu ruhen oder zu graſen, ſolange das Schlachtfeld der 
Ebene in Sicht war. In der Nacht aber konnte der 
winzige verlaſſene Reſt der dahingeſchwundenen zahlloſen 
Herden auf der reichen Grasfläche einer Lichtung in aller 
Ruhe und Sicherheit weiden und ſchlafen. 
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Der Hahnenſchrei 


E⸗ war ein prachtvoller Vogel, ein raſſiger Hahn, rot, 
mit ſchwarzer Bruſt. Die Federn ſeiner Halskrauſe 
waren hart wie Panzerringe, aber ſeidig und von vollen- 
deter Beſchaffenheit. Wie eine Flamme glühte er im 
Dunkel des Fichtenwaldes. Sein ſchlangenartiger Kopf, 
ſcharf und kühn geſchnitten, ſchien eine lebendige Speer⸗ 
ſpitze, Kamm und Bart ſaßen ſchmal und dicht am 
Schädel an, wie es ſeinem ariſtokratiſchen Geſchlechte 
eigen war. Seine Augen leuchteten hell und ſtechend, 
immer bereit, dem Blick eines Tieres — oder auch Men⸗ 
ſchen — in ruhiger, herausfordernder Ueberheblichkeit zu 
begegnen. 

So ſaß er auf einem Baumſtumpf unweit der Eiſen⸗ 
bahnlinie und betrachtete gelaſſen das Wrack des großen 
Güterwagens, dem er entronnen — wie durch ein Wun⸗ 
der freilich, aber doch im ſelbſtgefälligen Gefühl ſeiner 
Kühnheit. Kurz vor der Höhe des ſteilen Abhanges näm⸗ 
lich, den der überladene wackelige Güterzug ſich hinauf⸗ 
quälte, war eine Kuppelung geriſſen und ein Teil der 
Waggons in raſender Fahrt zurückgerollt. Kluger⸗ 
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weife war der Bremſer noch rechtzeitig abgeſprungen, 
als er ſah, daß er nichts retten konnte. Mit dem ſchrillen 
Kreiſchen gemarterten Metalls ſprangen die Durchgänger 
bei einer ſcharfen Kurve am Fuße des Abhanges aus der 
Spur und ſchlugen krachend den hohen Bahndamm hin⸗ 
unter. Ein Wagen war gegen einen Granitblock geprallt 
und wie eine Melone auseinander geſpalten. Der leicht 
gebaute Käfig, in dem der Hahn nach der Stadt befördert 
werden ſollte, hatte durch feine Elaſtizität den Stoß über- 
ſtanden, nur die Tür war aufgeſprungen, und durch ſie 
kam alſobald der Hahn vorſichtig herausſtolziert. Mit 
einem langen, gedämpften Geſchrei bekundete er ſeine 
ironiſche Verachtung des Ereigniſſes, hüpfte graziös über 
das Gerümpel von Kiſten und Kaſten hinweg und flog 
zum nächſten Baumſtumpf hinüber. Hier ſchüttelte er 
ſeine Federn und ſchlug mit den Flügeln. Dann erhob 
er mit kühnem Seitenblick auf die Trümmer einen ſchrillen 
Triumphſchrei in die Lüfte, der wie eine Herausforderung 
die tiefe Morgenſtille zerriß. Er fühlte ſich, als habe er 
aus eigenſter Kraft in dem zerſchmetterten Wagen einen 
Feind beſiegt, und ſein Stolz war gewiß nicht ganz un⸗ 
verſtändlich. 

So ſtand er mitten in der Wildnis und putzte die rote 
Glorie ſeines Gefieders. In den dunklen Pechkiefern⸗ 
waldungen, die ſtellenweiſe mit Birken und Pappeln 
durchzogen waren, hatten vor Jahren Holzfäller gehauſt, 
und die Spuren ihrer erbarmungsloſen Aexte ließen ſich 
noch jetzt erkennen: Schmale Holzwege, von Moos und 
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niedrigem Geſtrüpp dicht überwuchert, durchquerten die 
einſamen Wälder nach allen Richtungen. Einer führte 
von der Eiſenbahnlinie ab, direkt von dem Baumſtumpf 
aus, auf dem ſich der Hahn niedergelaſſen hatte, in die 
Tiefe der Wildnis. 

Die Nähe der Unfallſtelle ſchien dem Hahn nicht nach 
Geſchmack. Forſchend blickte er den Weg hinab: vielleicht 
führte er in die erwünſchte Nähe eines feiner Völker. 
Die Ausſicht auf Kampf mit einem Rivalen konnte ſeine 
Abenteuerluſt nur erhöhen. Mit leicht gehobenen Schwin⸗ 
gen hüpfte er von ſeinem Sitz herab. 

Wie ausgeſtorben lag die Wildnis. Ohne jede Ahnung 
von all den in ihr lauernden feindlichen Augen und un⸗ 
bekannten Gefahren ſtolzierte der Hahn ſorglos fürbaß, 
in der Pracht ſeiner Farben hell durch das Dunkel des 
Waldes leuchtend, aber doch auch geſchützt durch die 
Schärfe ſeiner Sinne und die erprobte Wachſamkeit eines 
geborenen Herrſchers. Mit Intereſſe und Meugier, doch 
ohne jedes Mißtrauen betrachtete er kühnen Blickes alles 
und jedes. Hin und wieder pickte er nach den ſaftigen 
Vogelbeeren, die wie Sterne zu beiden Seiten des Weges 
leuchteten. Aber ſo eifrig er auch der neuen köſtlichen 
Speiſe zuſprach, ſeine Wachſamkeit wurde nicht ſtumpf, 
war er doch gewohnt, jederzeit von einem Rivalen des 
eigenen Geſchlechts entdeckt und zum Kampf auf Tod und 
Leben herausgefordert zu werden. 

So kam er an einen halbverfaulten Baumſtumpf, der 
von einem nach Waldameiſen ſuchenden Bären ausein⸗ 
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andergeriffen worden war Um die herausgezerrten Wur⸗ 
zeln war die Erde gelockert, ein verführeriſches Jagd⸗ 
gebiet für den einſamen Wanderer, der auch bald eine 
fette große Raupe ans Tageslicht geſcharrt hatte. Dieſer 
Biſſen aber war wirklich zu delikat, als daß er ihn allein 
hätte verzehren mögen, und in verführeriſchſten Tönen 
lockte er „Tuk⸗tuk⸗tuk“ in der Hoffnung, unter allen 
Büſchen junge Hennen hervorſtürmen zu ſehen. Doch 
nichts regte ſich. Erwartungsvoll ſpähte er umher, als 
er plötzlich hinter dichtem Weidengeſtrüpp eine dunkle, 
gelblichrote Geſtalt auf ſich zuſchleichen ſah. Raſch ſchlang 
er den fetten Biſſen hinunter und war für die Annähe⸗ 
rung des Feindes bereit. 

Ein ſpitzſchnäuziger, rotgelber Hund ſchien es zu ſein, mit 
buſchigem Schwanz und ſeltſam wildem, gefährlichen Aus⸗ 
druck. In guter Abſicht kam er ſicher nicht heran. So 
duckte ſich der Hahn, löſte ſeine Flügel und ſtrammte jede 
Muskel zum Sprung. 

Im nächſten Moment ſchoß der Fuchs mit bewunderns⸗ 
werter Schnelligkeit durch die Zweige des Weiden⸗ 
geſtrüpps auf ihn zu, bekam aber nur ein paar glänzende 
Schwanzfedern zu faſſen. Der Hahn war blitzſchnell in 
die Luft geſprungen und auf einen ſieben bis acht Fuß 
über dem Erdboden hängendem Zweig aufgebaumt, von 
dem er mit langgeſtrecktem Halſe und glaſigem Blick ſei⸗ 
nen Gegner beäugte. Einen Augenblick ſchien der Fuchs 
wütend über die Erfolgloſigkeit ſeines Angriffs, er blickte 
um ſich, als ſpähe er nach unwillkommenen Zeugen ſeiner 
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Niederlage, dann aber blies er mit einer Miene erhaben- 
ſter Gleichgültigkeit eine Feder aus der Ecke ſeines Fanges 
und trottete ab, als ſei ihm plötzlich etwas eingefallen. 

Kaum war er etwa zwanzig Meter entfernt, ſo flog der 
Hahn herab in ſein fruchtbares Jagdgebiet. Er tat, als 
picke er nach Würmern, behielt dabei den abziehenden 
Fuchs aber ſcharf im Auge und krähte plötzlich mit aus⸗ 
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geſuchtem Hohn. Doch der Fuchs tat nichts dergleichen, 
obwohl der ihm angetane Schimpf ſein ganzes Blut in 
Wallung brachte. Noch einmal krähte der Hahn, doch 
wieder ohne Erfolg. Erſt als der Fuchs außer Sicht war, 
wandte er ſich kühl ſeiner Nahrungsſuche wieder zu. Die 
fetten weißen Würmer hatten ſeinen Appetit bald be⸗ 
friedigt, und ſo flog er wieder auf ſeinen ſicheren Hochſitz, 
um gemächlich ſeine Federn zu putzen. Nach fünf Mi⸗ 
nuten etwa erſchien der Fuchs aufs neue. Unheimlich 
leiſe ſchlich er von einer ganz andern Richtung an, aber 
ſchon hatte ihn der Hahn entdeckt und begrüßte ihn mit 
gellendem „Kr⸗rr⸗rr⸗iii“! Verärgert und beſchämt wandte 
ſich der Fuchs ab, ſich ein weniger wachſames Opfer zu 
ſuchen. N 

Zwar furchtlos, aber doch in kluger Vorausſicht eines 
neuen Angriffs, blieb der Hahn zunächſt auf ſeinem ſiche⸗ 
ren, hohen Sitz, behaglich verdauend und gleichzeitig ſeine 
ſeltſame Umgebung mit forſchenden Blicken muſternd. 
Nach zehn Minuten etwa ſchien ſich die Stille und Oede 
des Waldes zu beleben. Ein Pärchen ſchwarz⸗weißer 
Spechte lief an der Rinde eines halb ausgeſtorbenen 
Baumes emſig klopfend auf und nieder. Der Hahn ſah, 
wie die ſcheue Waldmaus aus ihrem engen Loch unter den 
Baumwurzeln hervorhuſchte und mit ſorgloſer Munter⸗ 
keit und leiſem Raſcheln zwiſchen den toten Blättern 
ſpielte. Ein dicker brauner Haſe kam in fröhlicher Nach⸗ 
läſſigkeit den Waldweg herabgehoppelt, ſetzte ſich in der 
Nähe des Baumſtumpfes auf ſeine Hinterläufe, glotzte 
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mit feinen milden Stielaugen in die Runde und ließ die 
langen Löffel vorſichtig nach allen Richtungen ſpielen. 
Plötzlich aber warf er ſich herum und ſetzte, mächtige 
Haken ſchlagend, in höchſter Erregung davon. Dicht hinter 
ihm huſchte ein kleines, ſchlankes, hellbraunes Weſen, mit 
kurzen Läufen, langem, ſehnigen Körper, gedrungenem, 
dreieckigen Kopf und grauſamen Sehern, die wie zwei 
Kohlen aus ihren Höhlen hervorglühten. Der Hahn hatte 
noch nie ein Wieſel geſehen, empfand aber ſofort, daß 
das ſehnige Tier mit dem Blick des Todes nicht weniger 
gefährlich war als ein Fuchs. Mit Blitzesſchnelle waren 
Haſe und Wieſel im Dickicht verſchwunden: eine unheim⸗ 
liche, grauenerregende Jagd. 

Lange lauſchte der Hahn, aber endlich des Wartens müde, 
fühlte er erneut das Verlangen, nach einem Hühner— 
völkchen zu forſchen, das nun einmal ſeine Träume be⸗ 
herrſchte. Er flog von Baum zu Baum, immer den 
Waldweg entlang. Mit der Zeit ward ihm das aber doch 
zu beſchwerlich, er faßte ſich ein Herz und hüpfte wieder 
auf den Weg hinab. Vorſichtig und doch voller Arroganz 
in jeder Bewegung, marſchierte er in gemeſſenem Stech⸗ 
ſchritt dahin. Aber das Dunkel des Tannenwaldes be- 
gann ihn zu bedrücken, und unwillkürlich ſchlug er ein 
ſchnelleres Tempo ein, um offenes Feld und den ſtrömen⸗ 
den, geliebten Sonnenſchein zu erreichen. 

Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich ein 
ſeltſames Tier bemerkte, das, ſchmutzig⸗grau, weiß und 
ſchwarz geſprenkelt, auf kurzen Beinen ſchwerfällig heran⸗ 


29 


kroch. Der Hahn ſtand ſtill und äugte mißtrauiſch dem 
Näherkommenden entgegen. Der war wohl kaum eines 
ſchnellen Angriffs fähig, aber trotzdem hieß es auf der 
Hut ſein. 

Er ließ ihn bis auf etwa zwei Meter herankommen und 
ſtieß dann plötzlich ein ſcharfes „Kr⸗rr⸗rr⸗ii“ aus, indem 
er blitzſchnell den bewehrten, glatten Kopf neigte und ſeine 
Halskrauſe kampfbereit aufpluſterte. Erſt jetzt ſchien ihn 
das fremde Weſen zu bemerken, und zu des Hahnes größ⸗ 
tem Erſtaunen wuchs es plötzlich zu doppelter Größe. 
Sein Pelz — wie er ſah, waren es lange Stacheln — 
ſträubte ſich und umhüllte mit tauſend Spitzen Rumpf 
und Kopf. So kam der Fremdling bedrohlich, aber ohne 
ſeinen Schritt zu beſchleunigen, auf ihn zu. Kampfbereit 
wartete der Hahn. Als das unheimliche Stacheltier bis 
auf drei oder vier Schritte herangekrochen war, ſprang 
er wie eine Feder über es hinweg und wippte blitzſchnell 
herum, um dem ſicheren Angriff zu begegnen. Was ge⸗ 
ſchah aber? Der Fremdling trollte ganz einfach ſchwer⸗ 
fällig ſeines Weges und nahm ſich nicht einmal die Mühe, 
ſich umzuſehen. So etwas war dem Hahn nun doch noch 
nicht vorgekommen; denn freilich hatte er mit einem 
Stachelſchwein bisher noch nichts zu tun gehabt. Ver⸗ 
blüfft ſtarrte er ihm eine Weile nach, krähte dann zornig 
und wandte ſich ſeiner einſamen Forſchungsreiſe wieder zu. 
Zu ſeinem größten Entzücken erblickte er endlich eine 
kleine Lichtung. Mitten darin ſtand eine Holzhütte — 
ein Haus! Sicher war es mit einer Schar der ſchönſten 
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Hennen bevölkert. Und fiher wohnten da auch harmloſe 
Menſchen, die ja zur Lieferung unbegrenzter Futtermengen 
eben nun einmal notwendig waren. Freudig ſtürzte er 
vor, was ſeiner auch warten würde, Liebe oder Kampf! 


Leer! — Sogar ſein unerfahrenes Auge konnte ſehen, 
daß die Stätte ſeit langem verlaſſen ſtand. Die Tür 
hing, halb offen, ſchief in der Angel. Das kleine Fenſter 
hatte keine Scheiben, und Unkraut wucherte über die 
Schwelle. Das Dach — ein rohes Machwerk aus Balken 
und Rinden — war in der Mitte eingeſunken, als ob es 
jeden Augenblick zuſammenſtürzen wollte. Auf dem Giebel 
ſaß ein Eichkätzchen mit anmutig den Rücken hinauf⸗ 
geſchlängelter Rute und ſchrillte ihm höchſte Verachtung 
entgegen. 

Der Hahn pflegte Eichhörnchen keine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, und ſo beachtete er das laute Geſchnatter gar 
nicht. Forſchend, doch im Herzen enttäufcht, ſtolzierte er 
um die Hütte herum. Als er wieder an der Tür ange⸗ 
langt war, ſtreckte er ſeinen Hals vor, äugte hinein und 
krähte gedämpft. Schließlich trat er erhobenen Hauptes 
ein. Alles war leer. Nur eine lange Bank ſtand da, oder 
richtiger, war mit einem gebrochenen Fuß ins Knie ge⸗ 
ſunken, und eine verroſtete Ofenröhre lehnte in der Ecke. 
An zwei Wänden zog ſich eine Doppelreihe von Schlaf⸗ 
bänken entlang. Der Hahn marſchierte überall herum, 
ſpähte in alle Ecken, leiſe vor ſich hin gurrend. Schließ⸗ 
lich flog er auf den Rand der oberſten Schlafbank, ſchlug 
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mit den Flügeln und krähte mehrmals, als wollte er der 
Wildnis im weiten Umkreis bekanntgeben, daß er von der 
Hütte Beſitz ergriffen habe. Nachdem er dieſer Formalität 
nachgekommen war, flog er herab und ſtolzierte wieder 
in das Sonnenlicht hinaus, um die Abfälle zu beſichtigen. 
Und jedesmal, wenn er auf einen fetten Biſſen ſtieß, hielt 
er ihn in ſeinem Schnabel hoch in der Luft, legte ihn 
dann nieder und lockte „Tuk⸗tuk⸗tuk!“ immer in der Hoff⸗ 
nung, daß ſeine Untertanen kommen würden. 


In ungetrübter Einſamkeit beherrſchte der Hahn die Lich⸗ 
tung faſt eine Woche lang. Er fühlte fih recht verlaſſen, 
und Sehnſucht nach den geliebten Hühnern hätte ihn 
bald weitergetrieben, wäre das Schickſal ihm nicht zuvor⸗ 
gekommen. 

An einem ſpäten Nachmittag erſchien ein Holzfäller in 
grauem Leinenanzug, die Axt geſchultert, an der ein Bün⸗ 
del hing. Er ſchritt direkt auf die Hütte zu. Erfreut, 
wieder ein menſchliches Weſen zu ſehen, lief ihm der 
Hahn über die Schwelle entgegen. Sein plötzlicher An⸗ 
blick ſetzte den Waldmann in größtes Erſtaunen. Welch 
ein Staatsbraten! Der kam ihm zum Abendeſſen gerade 
recht! Hungrig war er! Er ließ Axt und Bündel fallen 
und griff nach dem Hahn. Der hatte die Begrüßung 
allerdings anders gemeint. Er wich geſchickt aus, ſträubte 
feine Halskrauſe mit ärgerlichem „Kr⸗rr⸗rr“, hopſte in 
die Luft und kratzte mit ſeinen Krallen und Sporen 
kräftig nach der Hand. 
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Erſchrocken fuhr der Holzfäller in die Höhe und ſchüttelte 
eingeſchüchtert das Blut von der Hand. 

„Verdammt“ murmelte er, betrachtete den Hahn aber 
doch mit Bewunderung. „Du biſt mir ein Braten, du! 
Haſt aber recht! Wir wollen Frieden ſchließen!“ 

Er griff in die Taſche nach einigen Krumen Biskuit und 
warf ſie dem Hahn zu, der ſie gierig aufpickte und dann 
in offenſichtlichem Verlangen nach mehr um ihn herum⸗ 
ſtolzierte. Nach der einförmigen Koſt von Würmern und 
Grashalmen waren Biskuitkrumen eine köſtliche Ab⸗ 
wechslung. Er folgte deshalb ſeinem Beſucher wie ein 
Schatten, nicht etwa ergeben, ſondern mit einer gewiſſen 
herablaſſenden Arroganz, die den Waldmann höchſt be- 
luſtigte. 

Er zündete ſich vor der Hütte ein kleines Feuer an, um 
ſeine Abendſpeckſchnitte zu röſten und den Tee aufzu⸗ 
brühen. Der Hahn hatte ſeinen Platz auf der anderen 
Seite des Feuers eingenommen und attackierte mit langen 
Schritten die ihm zugeworfenen Biſſen. 

Die Dämmerung ſenkte ſich. Der Holzfäller hatte ſeine 
Mahlzeit beendet, und der Hahn ſchritt, zufrieden vor ſich 
hingackernd, in die Hütte zurück, flog auf den Rand der 
oberſten Schlafbank hinauf und ſetzte ſich für die Nacht⸗ 
ruhe zurecht. 

Der Holzhauer hatte eine Pfeife angezündet und ſtreckte 
ſich neben dem ausglimmenden Feuer aus, bis der Mond 
die Einſamkeit geiſterhaft erleuchtete. Dann ging auch er 
in die Hütte, legte ſich auf einer der unteren Schlafbänke 
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nieder, die er mit Farnkraut und Reiſig gepolftert hatte 
und war bald entſchlummert. 


Aber auch der erfahrenſte Holzhauer kann einmal einen 
Fehler machen. Er hatte nicht nachgeſehen, ob die Glut 
auch ganz erloſchen war, und als ſich jetzt ein leiſer Wind 
erhob und gegen das Haus wellte, wurden die erſterbenden 
Glutreſte zu neuem Leben angefacht. Kleine harmloſe 
Flämmchen leckten nach den trockenen Holzüberreſten und 
fraßen ſich gierig, größer und größer werdend, bis an die 
Hütte vor 

Ein grelles Licht ſchlug dem Hahn in die Augen. Die 
ganze Hütte ſchien in glutrote Sonnenſtrahlen getaucht. 
Lange ſchmale Feuerzungen ſchlängelten ſich an den Tür⸗ 
pfoſten empor. Mit kräftigem Krähen begrüßte der Hahn 
den ſtrahlenden Morgen. Immer und immer wieder 
krähte er, er war ganz erregt; denn einen ſo prachtvollen 
Sonnenaufgang hatte er noch nicht erlebt. 

Der Schläfer fuhr hoch, war im nächſten Moment von 
ſeiner Bank herunter, faßte Bündel und Decke und ſtürzte 
durch die flammende Tür ins Freie. Fluchend warf er 
ſeine Habſeligkeiten in ſicherer Entfernung nieder. 

Da ertönte ſchrill und unerſchrocken der Schrei des 
Hahnes über Kniſtern und Ziſchen der das Haus um⸗ 
zingelnden Flammen hinweg zu ihm hinüber. 

„Der Hahn!“ murmelte der Holzhauer und ſtürzte, den 
einen Arm vor dem Geſicht, in die Hütte zurück, ergriff 
ihn bei den Beinen und war im Umſehen wieder in der 
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ſüß duftenden Kühle der Nacht, Augenbrauen und Haar 
verſengt. 

Der Hahn, empört über den plötzlichen Ueberfall, flatterte 
und pickte wie wild. Der Holzhauer aber drückte ihn mit 
dem Ellbogen feſt an ſich, band die bewaffneten Beine 
zuſammen und wickelte ihn in ſeine Jacke. 

„So“, ſagte er. „Wir reiſen zuſammen, Kamerad. Du 
haſt mir das Leben gerettet, wo ich es dir erſt hatte 
nehmen wollen! Nun ſollſt du es gut bei mir haben, und 
ich wette, du wirſt den Hähnen der ganzen Anſiedlung 
bald gezeigt haben, was ein Hahn iſt!“ 
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Der Pfad über das „Bleichgeſicht“ 


Me. nannte ſie „das alte Bleichgeſicht“, jene ſplitter⸗ 
nackte Felswand, die von den Gluten der Sonne 
und den peitſchenden Sturmſchauern gebleicht, aſchgrau 
und ſchreckenerregend über das dunkle Grünviolett der 
Wildnis ſtarrte. Bis dicht an den Fuß des rieſigen kahlen 
Berghanges dehnten ſich die unbegrenzten Flächen eines 
Zedernſumpfes. Hinter dem Bleichgeſicht aber verbarg ſich 
ein undurchdringliches Gewirr von Schluchten, Felsſpitzen 
und ⸗ſpalten, zwiſchen denen geſchwärzte Baumſkelette, in 
den Stein gekeilt, troſtlos gen Himmel ragten. 

Zur Zeit der Frühjahr⸗ oder Herbſtüberſchwemmungen iſt 
der Zedernſumpf nur dem Mink, den Biſamratten und 
Ottern zugängig. Wer dann von dem Weſtplateau aus 
die den Ottanoonſis ſpeiſende Seengruppe erreichen will, 
muß den ſchwindelerregenden Pfad über die hohe, ſturm⸗ 
umfegte Stirn des „alten Bleichgeſichts“ nehmen. Dieſen 
Pfad bildete ein Felsvorſprung, auf deſſen breiteſten 
Stellen ein Ochſengeſpann mit knapper Not fahren 
konnte, der ſich aber dann ſo verengte, daß ihn ſelbſt das 
ſichere Renntier nur mit Vorſicht beſchreiten kann. 
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Die einzigen Bewohner des „Bleichgeſichts“ waren Adler 
— drei Paare — deren Horſte weit voneinander entfernt 
auf einſamen Höhen thronten, auf Felsvorſprüngen und 
Spitzen, die kein unbeſchwingtes Weſen erreichen konnte. 
Der Pfad führte zwar an ſeinen höchſten Punkten weit 
über den Horſten dahin — in deren einen er ſogar Ein⸗ 
blick gewährte — doch längſt hatte ihre Inſaſſen die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß ihnen von dem Pfade her keine 
Gefahr drohte. Ihre ſcharfen Augen und argwöhniſchen 
Gehirne, auf alles geſpannt, was in ihren Geſichtskreis 
trat, hatten jedoch erkannt, daß der geringe Verkehr über 
den Gebirgspaß nur zu mehr oder weniger regelmäßigen 
Zeitpunkten und zu beſtimmten Jahreszeiten vor ſich ging. 
Bei trocknem Wetter und hartem Froſt lag der Pfad ver⸗ 
einſamt. Während der Ueberſchwemmungszeiten aber 
nahm der Verkehr je nach deren Dauer zu und erfolgte 
dann am Vormittag von Oſten nach Weſten und am 
Nachmittag von Weſten nach Oſten. 

Dieſe Tatſache war die Folge einer dunkel empfundenen 
Ueberlieferung unter den Tieren, geboren aus dem klugen 
Einvernehmen unter ihnen, unnötige — und notwendiger⸗ 
weiſe todbringende — Mißverſtändniſſe und Kampf zu 
vermeiden; denn die Bewohner der Wildnis kämpfen 
ſelten um des Kampfes, ſondern ihrer Nahrung willen, 
und in den Kämpfen der Brunſtzeit geht es um die Aus⸗ 
ſonderung der Beſten und Stärkſten zur Fortpflanzung 
der Art. Zweckloſe Gefahren und Zuſammenſtöße ſuchen 
ſie inſtinktiv zu vermeiden. Deshalb war auch für die 
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kühnſten Streiter — den Bären und den Elchhirſch, ganz 
abgeſehen von all den kleineren Rittern — der luftige 
Felspfad über das Bleichgeſicht nicht der Ort, einen un- 
ſicheren Kampf herauszufordern. Dies ſtille Einvernehmen 
zur Vermeidung unheilvoller Begegnungen und Kämpfe 
um freie Bahn an einem Punkt, wo der ſichere Tod den 
einen oder gar beide Streiter erwartete, widerſprach alſo 
keineswegs den Geſetzen und Gebräuchen der Wildnis. 
Freilich hätte man ſich die Gewohnheit der Tiere, das 
„Bleichgeſicht“ einmal von Oſten und einmal von Weſten 
zu überqueren — ein übrigens ſelbſt zu den günſtigſten 
Zeitpunkten ſeltenes Ereignis — ganz einfach damit er⸗ 
klären können, daß ſie vermieden, auf dieſer ſchwierigen 
Paſſage gegen die Sonne zu ziehen, denn naturgemäß 
ließ ſich der handbreite Felsvorſprung hoch über den 
Adlerhorſten leichter mit der Sonne im Rücken über⸗ 
winden. 

Joe Peddler blendete das ſtarke, grelle Sonnenlicht mitten 
in die Augen, als er ſich am frühen Morgen nach den 
Ottanoonſis⸗Seen hinüberarbeitete. Er hatte ein Ueber⸗ 
ſchreiten des „Bleichgeſichts“ noch nie verſucht, aber im- 
mer ziemlich ſpöttiſch den Geſchichten der Indianer ge⸗ 
lauſcht, die fie über die Gefahren des Felspfades zu er- 
zählen wußten. Die kurze bisher zurückgelegte Strecke 
hatte ihn aber bereits gelehrt, daß die Berichte nicht über⸗ 
trieben waren. Und dennoch — er fühlte fi) feines Kopfes 
und ſeiner Füße ſicher, und je höher er in dieſer herrlichen 
klaren, friſchen Luft aufwärts drang, um ſo zufriedener 
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wurde er mit ſich. Seine mächtigen Lungen tranken 
gierig die rhythmiſch anwogenden Wellen des Windes, 
die ungebrochen vom äußerſten Ende der Welt heran⸗ 
zurollen ſchienen. Seine Augen weiteten ſich und füllten 
ſich mit dem Panorama einer endloſen Weite zu ſeinen 
Füßen. Mit der ſeltſamen Einbildungskraft einſam hau⸗ 
ſender Waldbewohner fühlte er ſeinen Geiſt ſich aus⸗ 
dehnen und das weite Sonnenlicht und den winddurch⸗ 
ſpülten Raum voll in ſich aufnehmen. Auf einmal be⸗ 
merkte er mit angenehmem Schauer, daß der Pfad direkt 
über ihm um einen ſchroffen Felsvorſprung, der mehrere 
hundert Meter ſteil in die Tiefe abſtürzte, ſchmal herum⸗ 
lief. Wie ein daunenweicher Teppich dunkelte der Ab⸗ 
grund aus Baumſpitzen empor. Peddler unterſuchte ge⸗ 
nau die Sicherheit ſeines Fußhaltes, als er ſich dieſer 
Biegung näherte und auch die Unebenheiten des über⸗ 
hängenden Felſens, für den Fall, daß ein plötzlicher 
Windſtoß ihn dort überraſchen würde. Denn mit Leichtig⸗ 
keit hätte ihn ein unberechenbarer Wirbel in den weiten 
Raum und die grün ſich dehnende Tiefe ſchleudern können. 
In ſeinen ſchmiegſamen, geölten „Larripans“ aus dickem 
Rindleder bewegte ſich Peddler wie eine Wildkatze, laut⸗ 
los ſogar über die loſen Steine des Pfades, voran. Wie 
ein grauer Schatten glitt er über das „Bleichgeſicht“. Als 
er ſich der Biegung bis auf acht bis zehn Schritt genähert 
hatte, fühlte er richtig, wie jeder Nerv ſich in glühender 
Erwartung ſpannte — und, wie ſo oft, geſchah gerade das 
Unerwartete. 
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Um die Biegung herum auf feinen Hufen zierlich ſchrei⸗ 
tend kam ein Schmaltier und ſperrte gerade an dieſer 
ſchwindeligen Stelle den Pfad. 

Peddler zuckte zurück und verſuchte, ſich wie eine Teller⸗ 
muſchel an den Felſen zu heften. Mit eiſernen Fingern 
griff er nach einem winzigen Vorſprung. Das Tier ſtand 
im Augenblick vor Ueberraſchung wie verſteinert. Es war 
gegen alles Herkommen, daß ihm auf dieſem Pfad ein 
Weſen entgegentrat. Im nächſten Moment löſte ſich aber 
auch ſchon ſeine Ueberraſchung in wildeſte Panik, entſetzt 
warf es ſich zur Flucht herum, aber auch für einen kleinen 
Körper wie den ſeinigen war hier kein Platz zur Drehung 
und das unerbittliche „Bleichgeſicht“ prallte ihn von ſich 
ab. Mit weit geſpreizten Läufen und „ 
Lichtern glitt es in den Abgrund. 

Mitleidsvoll pochenden Herzens beugte ſich N vor 
und folgte dem gräßlichen Todesflug bis das verräteriſch 
weiche Baumkronengewebe das Opfer verſchlang. 

Seine Stimmung war beträchtlich gedämpft. Vorſichtig 
kroch er nach der ſchwindelnden Biegung des Pfades und 
lugte um die Ecke. Mit unangenehmer Beharrlichkeit 
laſtete der Gedanke auf ihm, daß er jetzt unter dem 
trügeriſchen Kiſſen liegen würde, wäre ihm anſtelle des 
nervöſen kleinen Tieres ein eigenſinniger alter Elch oder 
Bär begegnet. 

Hinter der Böſchung lag der Weg etwa dreißig Meter 
weit dem Blicke frei, dann ſtieg er ſteil im Einſchnitt 
einer neuen mächtigen ſenkrechten Runzel des Felsange⸗ 
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ſichts an und verſchwand hinter einem vorgelagerten Boll⸗ 
werk. Fiebernd eilte Peddler voran, um dieſen die Aus⸗ 
ſicht auf freie Bahn verſperrenden Vorſprung zu über⸗ 
winden und bedauerte zum erſten Male, außer ſeinem 
langen Jagdmeſſer keine Waffe bei ſich zu haben. Seine 
Büchſe hatte er als ein beim Klettern läſtiges Gepäck 
zurückgelaſſen. Die Jagdzeit für irgendein Wild war noch 
nicht gekommen, und außerdem trug er im Ruckſack Reiſe⸗ 
proviant genug. Er hatte die Möglichkeit einer Begeg⸗ 
nung mit Elchhirſchen oder Bären gar nicht in Erwägung 
gezogen, denn außer zur Brunſtzeit pflegte auch der 
kühnſte Kämpfer dem Menſchen aus dem Wege zu gehen. 
Nun aber erkannte er, daß ihm auf dieſem ſchmalen Pfad 
Bär oder Elch gefährlich werden konnte. 
Der ſteile Anſtieg zwang Peddler, ſogar die Hände zu⸗ 
hilfe zu nehmen, und als er endlich die nächſte Biegung 
erreichte, ſah er überrraſcht etwa dreißig Meter unter ſich 
einen Adler kreiſen, der aber ſeltſamerweiſe nicht die ge⸗ 
ringſte Notiz von ihm nahm, trotzdem er doch in ſeinen 
Luftbereich eingedrungen war. Gewiß lag der Horſt auf 
irgend einer unzugänglichen Stelle in ſicherer Entfernung 
von dem Pfad. Peddler ſtand ſtill, um aus unmittelbarer 
Nähe das langſame Schlagen dieſer weiten Schwingen 
zu beobachten, wie fie den Wind der Majeſtät ihres 
Fluges untertan machten. In ſeine Betrachtungen ver⸗ 
tieft, durchzuckte ihn plötzlich ein erdrückender Gedanke: 
Zweifellos herrſchte auf dieſem Pfad ein lebhafter Ver⸗ 
kehr wilder Tiere, ſonſt hätte den Adler ſeine Gegenwart 
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nicht ſo gleichgültig gelaſſen. Dieſe Erwägung ließ ſofort 
Peddlers Intereſſe an den Problemen des Fluges er⸗ 
löſchen. Er eilte weiter, ängſtlich geſpannt, was hinter 
der nächſten Biegung ſeiner warte. 

Schneller, als ihm lieb war, wurde ſeine Neugierde be⸗ 
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friedigt. Er erreichte die Biegung, ſtreckte den Kopf vor 
und — ſtand Auge in Auge mit einem rieſigen ſchwarzen 
Bären. Vor Schreck über das ſo plötzlich hinter dem 
Felsblock auftauchende hagere, dunkle Geſicht mit den 
ſcharfen, blauen Augen ſetzte ſich der Bär mit entgeiſter⸗ 
tem „Wuff“ auf die Keulen. | 

Peddler, nicht weniger erſchrocken, verlor trotzdem die 
Geiſtesgegenwart nicht. Kein Muskel zuckte. Den Körper 
vorſichtig hinter dem Felsvorſprung verborgen, ſo daß das 
Geſicht in der Luft zu hängen ſchien, hielt er, ohne die 
Wimpern zu bewegen, die Augen des großen Tieres mit 
ruhigem, feſtem Blick gebannt. Der Bär war ſichtlich 
beunruhigt. Nach wenigen Minuten wandte er ſeinen 
Kopf zurück und ſchien einen ſtrategiſchen Rückzugsplan 
in Erwägung zu ziehen. Zu ſeiner Ausführung wäre der 
Felspfad an dieſer Stelle breit genug geweſen. So er⸗ 
wartete Peddler alſo in der Tat die Umkehr des Bären, 
denn er ahnte nichts von jenem myſtiſch zwingenden Pfad⸗ 
geſetz, das den vierfüßigen Wanderern verbietet, umzu⸗ 
kehren oder eine Richtung einzuſchlagen, die einer be⸗ 
ſtimmten Tageszeit nicht entſprach. Der Bär aber wußte 
inſtinktiv, kehrte er jetzt um, ſo lief er nur anderen Weg⸗ 
wanderern entgegen, und er hatte ſich bald zwiſchen zwei 
Feuern gefangen. 

Dem ſcharf beobachtenden Peddler entging es zu ſeiner 
peinlichen Ueberraſchung nicht, daß die Verwirrung in 
den Augen des Bären langſam einem wilden Groll Platz 
machte, ſein unveräußerliches Recht an freiem Durch⸗ 
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marſch vereitelt zu ſehen. Aber das drohend auf ihn ge- 
richtete Geſicht riet doch nachdrücklichſt zu freiwilliger be- 
dingungsloſer Unterwerfung. Es war das Geſicht eines 
Menſchen, das ſtand feſt, da galt es ſich zu hüten. Selt⸗ 
ſam ſchwebend erſchien es an der Felswand und war des— 
halb noch erſchreckender. Doch es verlegte ihm den Weg 
und brachte ihn in tödliche Gefahr! Wieder packte ihn 
wütender Zorn, der alle anderen Empfindungen ver- 
drängte. Er kam heran. Entſchloſſen, aber doch langſam 
und vorſichtig. Hier half kein Einſchüchterungsverſuch 
mehr, aber wie war ein Zuſammenſtoß zu vermeiden? 
Flucht auf dem Weg zurück konnte gelingen, denn bei der 
Enge des Pfades war Peddler dem Bären an Schnellig⸗ 
keit ſicher überlegen. Blitzſchnell erwog Peddler alle 
Chancen, die ihm der Augenblick noch ließ — da fiel ſein 
Blick auf einige Vorſprünge und Spalten in der ſenk⸗ 
recht neben ihm aufſchießenden Felsmauer. Ohne noch 
eine Sekunde zu verlieren, klammerte er ſich mit ſtahl⸗ 
harten Fingern an eine Kante, faßte mit ſicheren Zehen 
Fuß und ſchwang ſich ſchnell in die Höhe. Jetzt lugte der 
Bär um die Ecke. Auf hohem Felſenſitz konnte Peddler 
ſeine Heiterkeit über den geprellten Petz nicht unter⸗ 
drücken. Helles Gelächter ſchlug dem verdutzten Bären 
unheimlich ans Ohr. Sichtlich eingeſchüchtert duckte er ſich 
eilig und eilte mit drohendem Brummen davon, immer 
wieder ängſtliche Blicke hinter ſich werfend, als fürchte er 
einen Verfolger auf ſeinen Ferſen. 

Peddler jedoch ließ ſich von ſeinem freundlichen Hochſitz 
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herab, erleichterten Herzens, aber feinen Leichtſinn ver- 
wünſchend, die Büchſe daheim gelaſſen zu haben. 

Nach einer halben Stunde etwa hatte er den Scheitel⸗ 
punkt des Paſſes erreicht. Weit unter ihm, gleichſam in 
der Tiefe, kreiſte der Adler und, obwohl er wegen der 
Unſicherheit und Schwierigkeiten des Weges der unver⸗ 
gleichlichen Fernſicht wenig Beachtung ſchenken konnte, 
durchſchauerte ihn doch eine ſtarke, ſelige Erregung. Die 
ängſtliche Beklommenheit war dem Reiz der reinen, ſtär⸗ 
kenden Atmoſphäre gewichen. Leicht und durchdringend 
arbeiteten ſeine Sinne, mit ſcharfen Blicken überflog er 
den Weg, der nunmehr nie weiter als etwa dreißig Meter 
zu überſchauen war, während er gleichzeitig in die Felſen⸗ 
wand über ſich ſpähte, ob ſie ihn bei einer unerwarteten 
Begegnung wieder Zuflucht gewähren könne. In Un⸗ 
kenntnis des „Pfadgeſetzes“ erwartete er eigentlich keine 
weiteren Ueberraſchungen, glaubte vielmehr, daß ſeine 
Begegnung mit dem Schmaltier und dem Bären anderes 
Wild gewarnt, ja ſelbſt die Raubtiere verſcheucht hätte, 
die ſich ſelten ohne Zwang der gefährlichen Nähe des 
Menſchen ausſetzen. So traute er denn ſeinen Augen 
kaum, als hinter einer Runzel des Felsgeſichts plötzlich 
wieder die Geſtalt eines Bären auftauchte. N 

„Iſt hier eine Menagerie unterwegs“, fluchte Peddler, 
„oder hat mich der Teufel zum beſten!“ 

Der Bär war noch etwa zwei Meter entfernt, kleiner 
als ſein Vorgänger und jünger, wie Peddlers geübtes 
Auge an dem ſchönen Glanz des Fells erkannte. Augen⸗ 
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blicklich ſtand der Bär ftill, als er Peddler bemerkte. 
Peddler aber ging ſeinerſeits ruhig auf ihn los, ohne das 
geringſte Zeichen der Ueberraſchung oder Furcht zu ver- 
raten. Das war in dieſer Situation die einzige Möglich⸗ 
keit, das Tier zur Umkehr zu bewegen. Der Bär aber 
zögerte, trotzdem er ſichtlich vor dem Manne erſchrocken 
war, zog ſich verwirrt einige Schritte zurück und blieb 
dann ſtehen. Seine Augen liefen die Felsmauer ab, als 
ſuchte er in dieſer unmöglichen Richtung nach einem 
Ausweg. 

Der Pfad war an dieſer Stelle verhältnismäßig breit 
und bequem, und ſchließlich entſchloß ſich der Bär doch 
zur Umkehr. Freilich nur zögernd und unter ängſtlichem 
Schnaufen, als fürchte er, jemand auf dem Rückweg zu 
begegnen. Peddler hielt ſich ſo dicht wie möglich dem 
abziehenden Tier an den Ferſen. „Eine vorzügliche 
Avantgarde“, dachte er und lachte bei dieſer Vorſtellung 
vergnügt in ſich hinein. „Vorwärts, Brauner, vor⸗ 
wärts!“ 

Nervös blickte der Bär ſich um und beſchleunigte ſeinen 
Rückzug, ſo gut es die Schwierigkeiten des Weges ge⸗ 
ſtatteten. 

Der Pfad fiel ſchnell aber unregelmäßig nach dem öft- 
lichen Plateau ab und lief dann verhältnismäßig eben 
dahin, nur hier und dort durch kurze ſteile Steigungen 
unterbrochen. 

Nicht lange mehr, und das rätſelhafte Zögern des Bären 
beim Rückzug ſollte ſich erklären. Von Peddler in einem 
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Abſtand von zwölf bis fünfzehn Meter gefolgt, hatte er 
eben eine dieſer kurzen ſteilen Steigungen erreicht, als 
ſich von der anderen Seite plötzlich ein heftiges Schnau⸗ 
ben und Grunzen vernehmen ließ. | 

„Ein Elch! Verflucht!“ entfuhr es Peddler. „Haben 
ſich's denn alle Kreaturen heute in den Kopf geſetzt, über 
das Bleichgeſicht zu ziehen!“ 

Auch der Bär hatte das Schnauben gehört, ſtand ſofort 
ſtill und ſah ſich verzweifelt nach Peddler um. 
„Voran mit dir!“ fuhr ihn Peddler an und der Bär, 
der die Menſchen mehr fürchtete als die Elche, gehorchte. 
Im nächſten Moment erſchien hinter dem Anſtieg ein 
langer, dunkler, rieſiger Kopf, mit feſten, vor ſtehenden 
Lippen und ſchmalen, ärgerlich böſen Lichtern. Dem 
furchterregenden Kopf ſchoben ſich mächtige Schultern 
nach, bis der ganze Bulle in ſeiner gewaltigen Majeſtät 
vor Bär und Menſch ſtand, hinter ihm zwei Kühe und 
ein Kalb. 

„Jetzt gibt es ja etwas!“ dachte Peddler und ſuchte nach 
einem Schlupfwinkel im Felſen, falls ſein Ritter den 
kürzeren ziehen würde. 

Angeſichts des Bären ſtanden die Kühe und das Kalb 
ſofort ſtill und ſtarrten, die großen Lauſcher ängſtlich nach 
vorn gelegt, dem Feind entgegen, der ihnen den Weg ver⸗ 
ſperrte. Der alte Bulle dagegen ſchritt ruhig weiter, 
wenn auch langſam und mit Vorſicht wie ein rechter 
geübter Zweikämpfer. Seine Stirn trug keine Schaufeln 
zu dieſer Jahreszeit, die großen geſpaltenen Vorder⸗ 
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ſchalen waren aber eine Waffe, die er mit tödlicher 
Sicherheit zu gebrauchen wußte. 

Der Bär jedoch, der wohl vor der Unheimlichkeit des 
Menſchen zurückwich, fürchtete ein Elen nicht. In dieſen 
Tagen erſt hatte er ein Kalb geriſſen. Er war kampf⸗ 
bereit. Mit einem kurzen Blick überzeugte er ſich, daß der 
Mann ihm nicht näher kam, ſchmiegte ſich dann eng an 
den Felſen und wartete, die rieſige Brante erhoben, wie 
ein Boxer in der Erwartung des Angriffs. Er hatte 
nicht lange zu warten. 

Mit atemloſer Spannung ſah Peddler, wie der Bulle 
langſam mit hochmütig gehobenem Kopf herankam, als 
wolle er ſeinen Gegner überhaupt ignorieren. Verſuchte 
das majeſtätiſche Tier tatſächlich ohne Kampf an dem 
Bären vorbei zu kommen? Würde der Bär ihn paſſieren 
laſſen? 

Plötzlich jedoch und ohne die leiſeſte Androhung flog die 
Vorderklaue des Bullen bis zur Schulterhöhe ſeines ſich 
ſchnell duckenden Gegners. Blitzſchnell erfolgte der Schlag 
und mit ſolcher Gewalt, daß er der erſte und letzte des 
Kampfes geweſen wäre, falls er getroffen hätte. Doch 
des Bären Abwehr war ebenſo geſchickt. Seine mächtige 
Vorderbrante parierte, und die Klaue des Bullen ſchmet⸗ 
terte wirkungslos auf dem Steinboden nieder. Im ſelben 
Moment, noch ehe der Bulle zu einem zweiten rammen⸗ 
den Schlag ausholen konnte, war der Bär wie eine Feder 
emporgeſchnellt, ſtreckte ſeinen Körper mit aller Kraft 
ſeiner mächtigen Hinterpranken aus und warf ſich un⸗ 
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widerſtehlich wie ein Keil zwifchen feinen Gegner und das 
Felsgeſicht. Die Taktik war dem Elen bei all ſeinen 
Kämpfen noch nicht begegnet. Es wankte, taumelte und 
glitt über den Rand des Abgrundes hinaus. Mit der 
Kraft der Verzweiflung verſuchte es, mit den Vorder⸗ 
läufen ſich auf dem Felsrand feſtzuklammern und in 
wahnſinnigen Zuckungen den ſchwebenden Körper auf den 
Pfad hinaufzuſchleudern. Aber ſchon fuhr der vernichtende 
Schlag ihm mitten zwiſchen die beiden wild ſtierenden 
Lichter. Es fiel hintenüber und ſtürzte, ſich überſchlagend, 
in gewaltigem Bogen in den Abgrund. 

Als die Kühe die Niederlage ihres Führers gewahr wur⸗ 
den, warfen ſie ſich in paniſchem Entſetzen herum und 
ſtoben in wilder gefährlicher Haſt davon. Der Bär folgte 
vorſichtig, anſcheinend nicht in der Abſicht, ſie einzuholen. 
Peddler folgte ihm, ſeinerſeits auf der Hut, ſeinem Ritter 
und Retter nicht allzu nahe auf den Pelz zu rücken. 
Nach etwa einer halben Stunde waren die Ausläufer des 
Berges erreicht, der Pfad wurde breiter und verzweigte 
ſich in kleine Waldwege, die ſich zwiſchen den Hügeln ver⸗ 
loren. Kaum bot ſich dem Bären ein Unterſchlupf, ſo 
ſchwenkte er ab und verſchwand zwiſchen den dichten 
Tannen mit einer ängſtlichen Haſt, die Peddler bei dem 
mächtigen und mutigen Tier höchlichſt erheiterte. 
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Zwiſchen Ebbe und Flut 


S' es alt genug war, die Höhle zu verlaſſen, hatte 
die alte Bärin ihr Junges ſtets landeinwärts ge⸗ 
führt, durch die verſtreuten Felsſtücke, das Gewirr von 
Tannen und Fichten, und hatte es gelehrt, nach zarten 
Wurzeln zu graben und Larven und Käfer in verfaulten 
Baumſtümpfen ausfindig zu machen. Heute aber hatte 
ſich bei der Bärin das Bedürfnis nach ſalzigerer Koſt 
geregt, und fie gedachte ihr Junges nach der entgegen- 
geſetzten Richtung zu führen, durch eine Klippenſchlucht 
hinab und über die große, rote, glänzende Schlammfläche, 
die die Ebbe der gewaltigen Fundyfluten freigelegt hatte. 
Wenn die Flut ihre Höhe erreichte und die Winde ſchwer 
vom Meere landeinwärts tobten, konnte das Junge bis 
in die ſichere Wärme ſeiner Höhle hinein das Donnern 
der Wogen gegen die Klippen hören. Zwar regte ſich 
heute kein Lüftchen und ſeidig ſchillernd dehnte ſich das 
beruhigte Meer, nur leiſe träumeriſch rauſchend — trotz⸗ 
dem aber hatte das Bärenjunge ſich ängſtlich wie ein Kind 
in den dunkelſten Winkel der Höhle gehockt, bis es die 
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Mutter mit einem ſanften ermunternden Puff auf- 
ſcheuchte. 

Mit einem quäkenden Laut gekränkter Ueberraſchung 
raffte es ſich auf, ſchüttelte ſeinen Kopf, als wolle es eine 
Biene verjagen und beeilte ſich, der Alten zu folgen, dicht 
an ihre großen ſchwarzen Hinterbranten gedrängt. 

Von der Klippenſchlucht aus führte ein ſteiniger Pfad 
langſam abfallend über die Schlammfläche nach dem 
Rande des Waſſers. Noch herrſchte Ebbe, aber bald 
mußte die Stunde der Flut eintreten. Da das Ufer lang⸗ 
ſam abfiel und der Unterſchied zwiſchen Hoch⸗ und Tief⸗ 
waſſer in dieſen ſteilen Kanälen etwa vierzehn bis fünf⸗ 
zehn Fuß betrug, waren die gelbbraunen Ränder des ver⸗ 
ebbten Meeres noch reichlich dreiviertel Meile vom Fuße 
der Klippen entfernt. Der kupferrote, ölige, weiche 
Schlamm der freigelegten Fläche ſchillerte trügeriſch in 
der Sonne. Durch den Schlamm hindurch aber zog 
ſich im rechten Winkel die ſchwarze Linie des Geſtein⸗ 
pfades und lief eine kurze Strecke parallel zur Ufer⸗ 
linie, ehe ſie das Waſſer erreichte. 

Auf ihm entlang nahm die alte Bärin ihren Weg; hin 
und wieder ſtand ſie ſtill, um an einem Büſchel See⸗ 
tang zu ſchnüffeln oder einen prüfenden Blick auf die 
gelben Lachen zwiſchen den Felsſtücken zu werfen. Das 
Junge tat ihr alles gehorſam nach, obwohl es zweifel⸗ 
los nicht ahnte, was zu finden es erhoffen konnte. 
Doch der obere Teil des Pfades bis zu dem Schlamm⸗ 
ſtreifen, den die Hochflut hinterlaſſen hatte, bot nichts, 
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was weiteres Suchen hätte lohnen können. Seit 
mehreren Stunden lag er nun ſchon trocken und war 
längſt gründlich abgeſucht worden. So trabten ſie weiter 
nach den tiefer gelegenen Strichen, wo die mit dunkel⸗ 
grünen Tangbüſcheln behangenen Felſenriffe noch vor 
Näſſe troffen und die einzelragenden Felsnadeln, von 
Tellermuſcheln überſät, feucht funkelten. Die alte Bärin 
kratzte mit ihren gleichſam eiſenbeſchlagenen Tatzen einige 
Muſcheln los und zermalmte ſie behaglich zwiſchen den 
Kinnladen, den würzigen Saft einſchlürfend. Unge— 
ſchickt verſuchte das Kleine es ihr nachzutun, aber die 
Muſcheln trotzten ſeinen noch zu zarten Tatzen, ſo daß 
es zur Mutter rannte, deren großen Kopf zur Seite 
ſchob und gierig einen Teil der abgekratzten Muſcheln 
aufleckte. Aber ſie waren zu hart und ſtachen in das 
Zahnfleiſch, ſo daß es ſie bald empört wieder ausſpuckte. 
Brummelnd folgte es der Alten, die am Rande des 
Waſſers nach weiteren Leckerbiſſen ſuchte. Da erſchien 
auf der Höhe der Klippen eine hagere, in graue Lein⸗ 
wand gekleidete Geſtalt, mit einem Gewehr über der 
Schulter. Als ſie der Bären anſichtig wurde, trat ſie 
ſchnell hinter eine überhängende Fichte zurück. 

In der erſten Eingebung wollte der junge Jäger einen 
Fernſchuß auf die plumpe, gegen die helle Waſſerfläche 
ſich ſcharf abhebende ſchwarze Form abgeben, denn er 
konnte gerade eine Bärenhaut gebrauchen, auch wenn 
der Pelz nicht ganz tadellos war. Das Junge aber wollte 
er lebend fangen, und wenn es ſich als gelehrig erwies, 
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für eine gute Summe an eine herumziehende Truppe ver- 
kaufen. So beſchloß er nach reiflicher Ueberlegung, doch 
lieber zu warten, bis die ſteigende Flut die Bären zu 
ihm auf das Hochland hinauftreiben würde. Er wechſelte 
die verſtählte ſpitze Patrone gegen eine tödlichere abge⸗ 
ſtumpfte aus, zündete ſich eine Pfeife an und lehnte ſich 
bequem an den Fichtenſtamm zurück, um durch das lichte 
Grün ſeine ſichere Beute zu beobachten. 

Je weiter die Bären den Pfad hinunterkamen, um ſo 
intereſſanter wurde der Befund. Hier hatten die Krähen 
und Möwen noch nicht Zeit genug gehabt, alle Beute 
wegzuſchnappen. Da klebten unter den Felsvorſprüngen 
ſaftige blaue Miesmuſcheln und zwiſchen dem ſchlammigen 
Seetanggeflecht dicke Trompetenſchnecken. In den ſeichten 
Lachen fanden ſich orangefarbene Seeſterne und borſtige 
Seeigel, alles Leckerbiſſen, deren Schalen auch die kleinen 
Zähne des Jungen leicht zermalmen konnten. Außerdem 
hatte der Salzgeſchmack dieſer Seetiere eine ausgezeich⸗ 
nete Wirkung auf den Appetit. Von immer reicherer 
Beute gelockt, ſchritt die alte Bärin von Lache zu Lache, 
und das Junge, dem der gefüllte kleine Bauch wie ein 
ſchwarzer Pelzball herabhing, ſprang nicht mehr, ſondern 
watſchelte ſchwerfällig aber mit immer noch vor Er⸗ 
wartung glänzenden Sehern neben ihr her. Solange es 
noch laufen konnte, war es auch immer noch fähig, von 
dieſen herrlichen Leckerbiſſen zu genießen. Die faſzinierende 
Jagd führte die beiden weiter und weiter, bis ſie ſchließ⸗ 
lich an den Rand des Waſſers gelangten. | 
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Die Klippenſchlucht, durch die fie vom Hochland herab— 
gewandert waren, lag weit hinter ihnen. Eine gute halbe 
Meile glänzenden Schlammes trennte ſie in direkter Linie 
vom Fuße der Klippen. 


„Wenn ſie ſich nicht eilen, wird ſie die Flut holen!“ dachte 
der junge Jäger auf feiner Höhe, und ein leiſes Be— 
dauern, die Bärin nicht zeitig geſchoſſen zu haben, wan⸗ 
delte ihn an. 


Während die Alte und ihr Junges mit Naſen und Tatzen 
in einer algigen Lache herumwühlten, war plötzlich eine 
lange flache, ſchlammumränderte Welle über ihre Tatzen 
hinweggeſpült und hatte die Mulde bis zum Rande mit 
gelblichem Waſſer angefüllt. Haſtig zog die Bärin ihren 
Kopf zurück und blickte nach den entfernten Klippen und 
der ſteigenden Flut. Sofort war ſie ſich der drohenden 
Gefahr bewußt und ſetzte ſich ſchwerfällig trottend in 
Gang, den langen Weg zurück, den ſie gekommen waren. 
Das Junge wackelte tapfer hinterdrein, d. h. diesmal 
hielt es ſich dicht an die Seite der Alten. Die gelben 
Wellen hatten es erſchreckt, und es glaubte, vor dem 
kalten, ſchrecklichen Ungeheuer hinter der ſchützenden 
Flanke der Mutter ſicher zu fein. 


Da aber der Weg zunächſt noch parallel zur Waſſerfläche 
lief, ſo ſpülten die anſchwellenden Wellen den beiden 
Bären beſtändig um die Branten. Nach etwa zwei Mi⸗ 
nuten ſchnellen Rückzugs ging dem Jungen die Luft aus. 
Vor Angſt ſchnaubend fiel es — zu vollgefuttert wie es 


55 


war — auf feine Hinterkeulen und wartete, daß es die 
Alte holen würde. 


Die Bärin wandte ſich um, ſtürzte zurück und brachte es 
mit einem ermunternden Brantenſchlag in Bewegung. 
Aber nach wenigen Metern gab das Junge es wieder auf, 
fiel hin und brummte jämmerlich. 


Diesmal ſchien die Mutter einzuſehen, daß der Fall ernſt 
war. Unverdroſſen beleckte ſie ihr Junges und brummte 
beruhigend, bis es, wenn auch zitternd, endlich wieder auf 
die Beine kam. Mit Naſe und Tatzen nachhelfend gelang 
es ihr, das Junge mühſam nach einem etwa fünfzehn bis 
zwanzig Fuß entfernten Felsblock zu bugſieren, in deſſen 
nächſte Nähe die gelblichen Wogen auch bereits heran⸗ 
gekommen waren. Verwirrt und erſchreckt ließ ſie ſich auf 
die Keulen nieder und blickte, verzweifelt nach einem Aus⸗ 
weg ſuchend, um ſich. Das Junge lag flach, alle Viere 
von ſich geſtreckt, auf dem Boden und keuchte aus vollem 
Halſe. 

Inzwiſchen ſtieg und ſtieg die Flut, in wenigen Minuten 
war der Felsblock zur Inſel geworden. Der einzige Weg 
führte über die gleißende Schlammfläche. Die alte Bärin 
warf einen Blick hinüber und brummte; ſie kannte die 
Gefahren dieſes trügeriſchen Weges, aber es gab keinen 
anderen. 


Nachdem ſie ihr Junges wieder beleckt und beſchnüffelt 
hatte, bis es aufgeſtanden war, ſtapfte ſie kühn den Felſen 
hinab der kupferroten Fläche zu. Das Junge, inzwiſchen 
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wieder zu Atem gekommen, folgte lebhaft. Es ſchien durch 
den Umſtand ſehr ermutigt, daß ſie jetzt eine den Wellen 
entgegengeſetzte Richtung einſchlugen. 

Höchſte Eile war erforderlich. Als fie den Felſen ver- 
ließen, waren ſchon die angrenzenden Schlammflächen 
von Wellen überſpült. Die alte Bärin ſchritt umſichtig 
voran. Sie konnte das Junge nicht antreiben, denn ſie 
mußte den Weg ſuchen. Ihr Inſtinkt, ihre feine Be⸗ 
obachtungskraft ließen fie ſtets die ſogenannten „Honig⸗ 
töpfe“, jene tiefen Schlammtaſchen unter der einförmig 
ſchimmernden Oberfläche, entdecken und vermeiden. Um 
die „Honigtöpfe“ war der Schlamm weich und zäh, etwa 
zwei Zoll bis zwei Fuß tief über feſtem Lehmboden. Die 
alte Bärin mit ihren rieſigen Kräften ſchritt durch dieſe 
haftende rote Schlammaſſe ohne große Schwierigkeiten. 
Das Junge dagegen befand ſich nach wenigen Minuten 
ſchrecklich behindert. Der Pelz nahm den Schlamm an, 
die kleinen Tatzen ſanken leicht ein und mit jedem Schritt 
wurde es ſchwerer, ſie wieder herauszuziehen. Schließlich 
war es noch von der geräumigen Spur der Mutter ab⸗ 
gekommen und ſank bis an den Bauch über den Rand 
eines „Honigtopfes“. 

Von Panik erfaßt, zappelte es vergeblich umher, die Naſe 
hoch in die Luft gereckt, die Augen krampfhaft geſchloſſen. 
Die Alte pflügte ſich inzwiſchen nichtsahnend immer wei⸗ 
ter vorwärts. Plötzlich riß das Junge die Augen auf 
und ſah, daß die Mutter ſchon zehn bis zwölf Fuß ent⸗ 
fernt war. Direkt hinter ihm, beinahe ſchon ihm am 
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Schwanze, leckten die heranſchleichenden Wellen. Entſetzt 
brach es in ein herzbrechendes Gebrüll aus. 

Da ſtürzte die alte Bärin auch ſchon zurück, bis zu halber 
Höhe ihrer Weichen mit rotem Schlamm bedeckt und die 
zottige Bruſt mit Kot bepanzert. Sie packte das Junge 
mit ihrem Fang im Genick und verſuchte, es herauszu⸗ 
ziehen, aber ſie ſah bald, daß eher das Fell als der 
Schlamm nachgeben würde. Die Flut drohte in nächſter 
Nähe und fo fchob fie kurz entſchloſſen ihre Tatzen unter 
die Hinterkeulen des Jungen und hob es mit einem mäch⸗ 
tigen Ruck und unter lautem Luftknall der zähen Maſſe 
heraus. Der Ruck beförderte das Junge gleich zehn Fuß 
weit Hals über Kopf der Sicherheit näher. Ehe es ſich 
wieder aufgerafft und ärgerlich mit den kleinen Tatzen 
den Schlamm fortgewiſcht hatte, der ſein Geſicht ver⸗ 
ſchmierte und es halb blind machte, war ihm die Mutter 
wieder zur Seite, ſtupſte es mit der Naſe vorwärts und 
half geſchickt mit den Vordertatzen nach. 

Ganz allmählich nur, kaum merklich, ſtieg jetzt die Fläche 
nach dem Ufer an, ſo daß die Flut mit immer wilderer 
Eile anzuſchwellen ſchien. Die Bärin war jetzt von ihren 
Anſtrengungen, das Junge voranzubringen, derart in An⸗ 
ſpruch genommen, daß ſie die „feine Naſe“ für die 
„Honigtöpfe“ zu verlieren ſchien. Sie ſtupſte das Junge 
direkt in einen hinein, zog es aber unzeremoniell ſchnell 
wieder heraus, ehe es in den Schlamm einſinken konnte. 
Jetzt hielt ſie einen Moment inne, um die Fläche nach 
einem neuen Ausweg abzufpähen, ehe fie den aber finden 
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konnte, hatte die Flut fie ſchon erreicht und ihre Branten 
planſchten in dem gelben Wellengekräuſel. 

„Jetzt gilt es ſchwimmen, alte Dame!“, dachte der erregt 
Beobachtende hinter ſeiner Fichte oben auf der Klippe. 
Als die immer mehr um ſich greifenden Fluten jetzt ſchon 
ein paar Meter vor den Bären die Schlammfläche über⸗ 
fluteten, konnte die Alte den Weg nicht länger unter⸗ 
ſuchen und es blieb ihr nichts übrig, als blind voran⸗ 
zuſtürzen. Sie faßte das laut aufquietſchende Junge im 
Nacken und eilte dem Ufer zu. Das Glück war ihr 
günſtig. Sie überholte die Flut faſt um Körperlänge, 
dann hielt ſie inne und ließ das Junge fallen. Doch der 
Stillſtand war verhängnisvoll. Der Boden gab unter ihr 
nach. Sie war in einen „Honigtopf“ geraten, deſſen ein⸗ 
getrocknete Decke ſie wohl während ihrer ſchnellen Be⸗ 
wegung getragen hatte, ſie nun aber mit um ſo unerbitt⸗ 
licherem Griff erfaßte. Mit all ihrer rieſigen Kraft ver⸗ 
ſuchte ſie freizukommen. Vergeblich! Ihre Branten ver⸗ 
mochten nirgends feſten Grund zu faſſen. 

Von Schreck und Verzweiflung erfaßt, brüllte ſie laut 
auf mit hoch in die Luft gereckter Schnauze, als flehe ſie 
den klaren, blauen Himmel um Rettung an, während das 
Junge voller Entſetzen ihr auf den Rücken zu klettern 
verſuchte. 

Der rauhe Schrei war jedoch nur die Aeußerung einer 
ſchnell überwundenen Schwäche geweſen. Im nächſten 
Augenblick ſchon verſuchte die unbezähmbare Alte wieder, 
ſtill und ſyſtematiſch, ſich frei zu machen. Mit beiden 
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Vorderbranten taftete fie abwechſelnd nach feſtem Boden 
unter dem Schlamm. Aber ſie fanden keinen Halt. 
Schließlich ſtreckte ſie ihren Körper flach aus, um ihr 
Gewicht auf eine möglichſt breite Tragfläche zu verteilen. 
In dieſer Stellung vermochte ſie ſich auf dem Schlamm, 
der gerade an dieſer Stelle zäher als ſonſt in „Honig⸗ 
töpfen“ war, ganz gut zu behaupten. Inzwiſchen hatte 
die Flut ſie jedoch wieder eingeholt, aber die Bärin war 
weit davon entfernt, den ungleichen Kampf aufzugeben. 
Trotz ihren gewaltigen Kräften, die ſie in aufopferndſtem 
Kampfe anſpannte, war das Ende doch vorauszuſehen: In 
wenigen Minuten mußten die unheimlich heranziſchenden 
Fluten Mutter und Junges verſchlingen. Doch das wun⸗ 
derliche Spiel der Vorſehung — oder des Zufalls — der 
Wildnis kam ihnen zu Hilfe. Unter dem Strandgut der 
raſtloſen Fundy⸗Fluten kann man alles finden, was das 
Waſſer zu tragen vermag, von der Streichholzſchachtel bis 
zur großen Feldſcheuer. Und gerade jetzt tauchte ein großer 
Pechföhrenſtamm auf. Langſam, ſanft ſich heranwiegend, 
von kleinen Wellen beleckt, trieb er dicht vor der Naſe 
der Bärin vorüber, als ſie mit den Wogen kämpfte, die 
ihr ſchon über die Schultern ſpülten. 

Wie der Blitz fuhr ihre Tatze empor, erfaßte ihn an 
einem Ende und ſchob es unter die Bruſt. Nun konnte 
ſie auch die andere Tatze befreien, und in wenig Sekunden 
ruhte ihr ganzes Vordergewicht auf dem Stamm. In 
dieſer Stellung gelang es der äußerſten Anſpannung ihrer 
Muskeln, auch die Hinterpranken dem tödlichen Griff des 
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Schlammes zu entziehen. Dann faßte ſie ihr Junges, 
das keuchend neben ihr ſchwamm, mit dem Fang, glitt 
vorſichtig auf dem in dem Schlamm feſt eingebetteten 
Stamm weiter nach vorn und ſetzte ſich auf ihn nieder, 
um auszuruhen, indem ſie das Junge mit einer ihrer 
großen Vorderbranten an ſich gepreßt hielt. 

Sie ſammelte Kräfte. Durch die Gefahren der „Honig⸗ 
töpfe“ gründlich erſchreckt, wollte ſie ſich nun lieber der 
Flut anvertrauen. So faßte ſie ſchließlich das Junge 
wieder mit dem Fang im Genick und ſchwamm dem Ufer 
zu. Kräftiger Wellengang half ihr, ſie ſchwamm ſicher, 
wenn auch, von dem Gewicht des Jungen belaſtet, etwas 
mühſam. 

Bald faßten ihre Hinterpranken Fuß auf feſtem Boden, 
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doch fie traute noch nicht recht und zog fie nervös in die 
Höhe. Wenige Sekunden ſpäter fühlte ſie aber unzweifel⸗ 
haft feſten Halt und planſchte eilig voran, ohne anzu⸗ 
halten, das zappelnde Junge im Fang, bis ſie endlich über 
den Waſſerrand der Hochflut hinaus war. 

Dann erſt ſetzte ſie es ab. Doch in ängſtlicher Haſt, den 
Strand zu verlaſſen und in die ſichere Tiefe der grünen 
Wälder zurückzukehren, ließ ſie das Junge nicht hinter ſich 
her trotten, ſondern ſtieß es vor ſich her, ſo ſchnell es nur 
irgend laufen konnte, immer der Klippenſchlucht entgegen. 
Erſt im Schutz der zerklüfteten Hänge ließ ihre Eile nach 
und ſie ſchritt langſamer, aber immer noch das Junge vor 
ſich hertreibend. | | 
Als das ſchlammige, müde, rührend ausſehende Paar in 
verführeriſcher Nähe der Fichte vorüber kam, riß der 
Weidmann unwillkürlich ſeine Büchſe hoch, errötend ließ 
er ſie im nächſten Augenblick aber ſchon wieder ſinken 
und ſpähte ſchnell um ſich, ob auch niemand ſeine Be⸗ 
wegung bemerkt habe. 

„Du haſt dein Leben verdient“ murmelte er und blickte 
lächelnd der tapferen Bärin und ihrem Jungen nach, bis 
ſie an einer Biegung des Pfades hinter Felsgeſtein ver⸗ 
ſchwunden waren. 
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c ief über der weiten, farbloſen, nur leicht gekräuſelten 
—Waſſerfläche flog ein großer, geſpenſtiſchgrauer 
Vogel mit ſchweren Schwingen gegen das Ufer. Das 
lag halb entſchlummert in der Juniſonne, flach, endlos 
wie das Meer, nur auf der rechten Seite wogten offene 
Grasflächen goldgrün gegen den Saum bewaldeter Hügel. 
Zwiſchen dem bleichen Waſſerſpiegel und der ſtillen Glut 
des Graſes zog ſich ein kupferrotes, ſchmales Band hin⸗ 
durch — weicher, von der Ebbe freigelegter Schlamm⸗ 
boden. Gerade da, wo das Gras anfing, ragten die ge 
bleichten Rippen eines alten Tierſkeletts nackt aus der 
trockenen roten Schlammkruſte empor. Irgend ein wüten⸗ 
der Wirbel von Wind und Wellen hatte es vor langer 
Zeit angeſchwemmt, und nun ſchien das ſchmiegſame Gras 
es barmherzig verhüllen zu wollen. Auf eine dieſer 
bleichen Rippen ließ ſich der große, graue Vogel nieder. 
Er ſchwankte einen Augenblick unſicher, wie im letzten 
Stadium der Erſchöpfung, dann aber ſaß er unbeweglich, 
als ſei er ein Teil des Gerippes ſelbſt. 

Eine gute Stunde rührte ſich der graue Beſucher nicht, 
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ob auch ein ſchimmerndes Pfauenauge mit leiſe fächeln⸗ 
den Flügeln vor ihm aufleuchtete oder gar eine von einem 
Wieſel gejagte, verzweifelte Maus dicht hinter ihm im 
Graſe aufquiekte. Bienen und Fliegen erfüllten die 
Luft mit ihrem ſanften einſchläfernden Summen zwiſchen 
den im Graſe verſtreuten Kleeblüten, und der heiße Duft 
der wilden Paſtinake ſchwelte über die Flächen wie un⸗ 
ſichtbarer Weihrauch. Glasklar zitterte die ſtille Luft. 
Da begann auf der anderen Seite des roten Bandes ein 
leiſes Schäumen und Giſchten, das erſte Sieden der 
zurückkehrenden Flut. Ein dicker, ſchwarzgelber Brummer 
ſchlug plötzlich mit lautem, verwunderten Geſumm blitz⸗ 
ſchnelle Kreiſe um das Skelett, mehr als einmal dicht an 
den Federn des bewegungsloſen Fremdlings vorbei. Ein 
Schwarm Strandläufer ſtieß das Ufer entlang und ließ 
ſich mit erregtem Getriller auf der Schlammkruſte unter⸗ 
halb des Skeletts nieder, ein grauweißes Geflimmer von 
auf und nieder wippenden Schwänzen. 

Aber die große graue Eule bewegte nicht eine Feder. Eine 
ganze Stunde ſaß ſie mit geſchloſſenen Augen im grellen 
Licht der Sonnenſtrahlen, während das Leben langſam in 
ihre zähen, aber erſchöpften Nerven zurückſtrömte. Ein 
Verirrter aus dem nordiſchen Polargebiet, war ſie bei 
einem orkanartigen Sturm auf hohe See hinausgefegt 
worden. Auf einem kleinen Eisberg hatte ſie Zuflucht 
gefunden und war auf ihm gen Süden getrieben, bis der 
Berg plötzlich in ſich zuſammenſtürzte und ſie wieder ge⸗ 
zwungen war, den langen Flug nach Land aufzunehmen. 
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Mit Aufwendung ihrer letzten Kräfte hatte fie gerade noch 
das Ufer erreicht. 

Endlich ſchlug ſie ihre großen kugelrunden Augen 
auf, die wie zwei gelbe Glasſcheiben flammten. Die 
Pupillen waren in dem grellen Licht bis zu ſtecknadelkopf⸗ 
großen Punkten zuſammengeſchrumpft. Wie aufgezogen 
drehte ſie den runden, katzenartigen Kopf zwiſchen ihren 
Schultern und betrachtete die ſeltſame Umgebung. Ihre 
Zufluchtsſtätte und die Schärfe des Sonnenlichts miß— 
fielen ihr im höchſten Grade. Sie öffnete die weiten 
Schwingen und hüpfte in das Innere des Skeletts hin— 
ab, das zur Hälfte mit Schlamm und abgebröckelten 
Knochenreſten angefüllt war. Hier gab es doch wenigſtens 
einige ſchattige Fleckchen für die geblendeten Augen, troß- 
dem die Ausſicht durch die Rippen nach allen Richtungen 
frei war. 

Als die betäubende Erſchöpfung einigermaßen gewichen 
war, wurde ſich der graue Beſucher ſeines nagenden Hun⸗ 
gers bewußt. Er ſaß noch unbeweglich wie zuvor, jetzt 
aber mit jedem ſeiner Sinne auf der Lauer. Sein Gehör 
war ſo empfindlich, daß es unzählige, verräteriſche Laute 
erhaſchte, wo das menſchliche Ohr nur einſchläfernde Stille 
empfunden hätte. Da war ein Raſcheln, Huſchen und 
Gequiek in den benachbarten Grasflächen, das auf reiche 
Bevölkerung von Mäuſen und anderem Kleingetier 
ſchließen ließ. An einer Stelle reichte das Gras dicht bis 
an das Skelett und ſtreckte ſeine Halme zwiſchen den 
Rippen hindurch. Dahin hüpfte der graue Beſucher und 
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wartete hoffnungsvoll, wie eine Katze am Mauſeloch. 
Kaum hatte er ſo wenige Minuten auf der Lauer ge⸗ 
ſeſſen, da ſpitzte auch ſchon eine fette Waſſerratte mit 
liſtigen Aeuglein über das entgegengeſetzte Ende des 
Skeletts und kam vorſichtig in das Innere gekrochen. 
Hier ſtipſte ſie mit der kleinen Naſe hier und dort zwiſchen 
dem Unrat herum, nach ſchläfrigen Käfern ſchnüffelnd. 
So ſcharfſfichtig fie ſonſt auch war, entging ihr doch die 
geiſterhafte graue Geſtalt, die wie ein Wachtpoſten ſteif 
aufgerichtet am Rande der Grasfläche ſaß. Der Beſucher 
wartete ruhig, bis die Ratte in erreichbare Nähe kommen 
möchte, um ſie ſicher faſſen zu können. Seine Sehnen 
ſpannten ſich zu blitzartiger Bereitſchaft. Da ſchoß ein 
pfeilartiges Etwas vom Himmel — ein erſchreckter 
Quietſch und die Ratte lag bewegungslos unter den 
Krallen einer braungeſprenkelten Sumpfweihe, die ihr 
Opfer ſofort mit einer Haſt N als ſei ihr Frühſtück 
von größter Eile. 

Die flaumigen Schwingen des grauen Beſuchers hoben 
ſich. Ein ſanfter, lautloſer Schwung, ſo wie eine Feder 
im Windhauch ſich erhebt, und ehe die mächtigen Krallen 
ſich in Nacken und Rücken der Weihe ſchlagen konnten, 
flüchtete dieſe. Einen Moment ſchlugen die braun⸗ 
geſprenkelten Flügel über den grauen, und dann ſetzte ſich 
der Fremdling gierig zur erſten herzhaften Mahlzeit, die 
ihm ſeit vielen Tagen vergönnt war. Von der Waſſer⸗ 
ratte war nicht viel übrig, als er fertig war. 

Er wetzte die ſchwarze Sichel ſeines Schnabels an einem 
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Klotz Treibholz, ſah um ſich und hob ſich weich in die 
Lüfte. Er ſuchte nach einem dunkleren, abgeſchloſſeneren 
Platz als die Rippen des Skeletts, auf denen er den 
erſten Schlaf der Erſchöpfung gehalten hatte. Am Fuße 
der Hügelkette zur Rechten bemerkte er hier und dort 
ſumpfige, mit Schilf und dichtem Buſchwerk bewachſene 
Stellen; dicht daneben ragte eine Gruppe von drei rieſigen 
Waſſerpappeln, deren Spitzen einen prächtigen Jagdſtand 
für die Nacht geben würden. Augenblicklich brauchte er 
aber mehr Deckung vor dem grellen Sonnenlicht, um 
feiner ausgiebigen Mahlzeit noch eine Sieſta anzu⸗ 
ſchließen. Dem huſchenden Raſcheln unſichtbarer Jäger 
unter ihm ſchenkte er kaum Beachtung, als er jetzt tief 
über den Grashalmen am Ufer entlang nach dem Sumpf⸗ 
ſtrich hinüberglitt und ſich mitten ins Herz des belaub— 
teſten Gebüſchs warf. Ein halbverfaulter Baumſtumpf 
bot ihm dicht über dem Boden einen einladenden Sitz 
und in einer halben Minute war er die feſtentſchlum⸗ 
mertſte graue Eule des nördlichen Polarkreiſes. 

Eine geraume Weile, und eine geſchäftige, kleine Droſſel 
mit roten Flügelfedern kam plötzlich in das Dickicht ge- 
platzt, um nach ſchläfrigen Nachtfaltern zu jagen, die dort 
meiſt an der unteren Seite der Zweige zu ſitzen pflegten. 
Sie kam auf einem Zweig zu ſitzen, etwa einen halben 
Meter vom Kopf des grauen Beſuchers entfernt und 
ſtarrte neugierig auf die geiſterhafte, bewegungsloſe Er⸗ 
ſcheinung hinüber. Und wie ſie ſo guckte, öffneten ſich 
plötzlich zwei rieſige runde Augen ihr entgegen, grellgelb 


5* 67 


und ſchrecklich. Erſtarrt ſaß die Droſſel eine Sekunde 
wie gebannt und ſtierte mitten in ſie hinein, dann aber 
kehrten ihr die Sinne zurück, und ſie fiel mit proteſtieren⸗ 
dem Geſchrei rücklings vom Stengel und flatterte entſetzt 
aus dem Schreckensbuſch. Der graue Fremdling drehte 
langſam ſeinen Kopf, um zu ſehen, ob da noch andere 
ſolcher Eindringlinge ſeien. Dann ſchlief er ruhig weiter. 
Etwa eine halbe Stunde ſpäter ſchob ein ſchwarzbrauner 
Nörz plötzlich ſeine ſpitze Naſe durch das Dickicht. Die 
boshaften Lichter ſaßen dicht nebeneinander in dem drei⸗ 
eckigen Kopf und gaben ihm einen grauſamen Ausdruck. 
Sie hatten ſofort die ſchlafende Geſtalt des grauen Be⸗ 
ſuchers entdeckt und glühten dunkel auf. Im erſten Augen⸗ 
blick wollte ſich der Nörz ſofort an des Schläfers Kehle 
ſtürzen; irgend etwas an der grauen Erſcheinung ließ ihn 
aber zögern, ſo furchtlos und mit Luſt er auch ſonſt mor⸗ 
dete! Er hatte noch nie eine Eule dieſer geiſterhaften 
Farbe und dieſer Größe geſehen. Sein langer, niedrig 
gebauter, geſchmeidiger Körper glitt ſchlangenartig bis auf 
etwa zwei Fuß an den Schläfer heran. Hier zögerte er 
unſicher. Er glaubte ſich lautlos wie ein Schatten bewegt 
zu haben, aber die Ohren der Eule waren ein Wunder⸗ 
werk an Empfindlichkeit. Im tiefſten Schlaf hatte der 
graue Fremdling die Warnung vernommen und gerade, 
als der Nörz ſeine biegſamen Muskeln zum Sprunge 
ſpannte, öffneten ſich vor ihm zwei rieſige, bleichglänzende 
Scheiben mit einem ſo plötzlichen Licht, grell und hart, 
daß er unwillkürlich zurückſchreckte. 
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Dem grauen Beſucher fehlte es nicht an Witz, in der 
engſchnäuzigen, langen, ſchwarzbraunen Kreatur mit den 
boshaften Lichtern ſofort den Feind zu erkennen. Seine 
Schwingen breiteten ſich, und er ſtieg wie von unten an⸗ 
gehaucht empor, ließ ſich plötzlich wieder ſinken und hieb 
mit ſeinen meſſerſcharfen Krallen nach unten. Im ſelben 
Moment aber ſprang der Nörz, den elaſtiſchen Körper 
zu erſtaunlicher Länge gedehnt, dem Angreifer an die 
Kehle. Doch Unwiſſenheit wurde ſein Verderb! Er wußte 
nicht, daß die dicke Federdecke über Bruſt und Kehle in 
der verſchwenderiſchen Daunenfülle einem Panzer gleich⸗ 
kam, den ſelbſt fo kühne Fänge wie die feinen nicht durch⸗ 
dringen konnten. Aber dennoch gelang es ihm, die dar- 
unterliegende Haut zu erreichen und blutig zu ritzen. Im 
ſelben Augenblick jedoch ſchlugen ſtahlharte Krallen ſich 
unerbittlich um ſeine Kehle und ſeine ſchlanken Lenden. 
Das feurige Licht ſeines Gehirns zuckte noch einmal zu 
flammender Entrüſtung empor gegen das A bee 
Schickſal, dem er bisher ſtets entgangen war. 

Der graue Beſucher war inzwiſchen wieder hungrig ge- 
worden — eine Eule hat eine erſtaunlich ſchnelle Ver⸗ 
dauung — und hielt deshalb von dem Fleiſch des Nörz 
eine Mahlzeit, trotzdem es ſo zäh, faſerig und ranzig war, 
daß wenig andere Fleiſchfreſſer ſich herbeigelaſſen hätten, 
es überhaupt zu berühren, ſie ſeien denn von peinigendem 
Hunger getrieben. Dann ſank er wieder in leichten 
Schlaf, denn er hatte viel nachzuholen und die ſchwelende 
Glut des Nachmittags laſtete noch über See und Land. 


69 


Es war kurz nach Sonnenuntergang, die Glut war ge⸗ 
brochen, und über die weite Ebene ſpülten kühlend die 
erſten ſchwachen Wellen von Lilak und Amber. Die leiſe 
Berührung des Taus entlockte den Blüten neue Düfte 
und der Nachtfalke ſchmetterte hoch im Blaßgrün des 
weiten Himmelszeltes. Da erwachte der graue Beſucher 
zu unternehmender Lebendigkeit. Er flutete aus ſeinem 
Verſteck empor wie ein Geiſt, umkreiſte zweimal die 
Stelle, und flog den hohen, einſamen Baumkronen zu, 
die er in früheren Stunden des Tages bemerkt hatte. 
In einer der breiten Kronen entdeckte er zwiſchen ge⸗ 
gabelten Aeſten eine Anſammlung von ineinanderverfloch⸗ 
tenen dürren Zweigen. Lautlos flog er bis zur äußerſten 
Spitze des Baumes empor und ließ ſich etwa zehn bis 
zwölf Fuß über der dunklen Plattform nieder. Die ganze 
weite Welt lag ſtill und ruhig im ſchimmernden Zwie⸗ 
licht unter ihm. Und in der Abſicht, verborgenes Jagd⸗ 
wild aufzuſcheuchen, ließ er ſeinen unheimlichen dumpfen 
Schrei ertönen: U- h- u! Im ſelben Moment wurde es 
auf dem flachen Holzgeflecht lebendig, und ein kühnes 
Auge ſah herausfordernd zu ihm in die Höhe. Nun er⸗ 
kannte er, daß das flache Holzgeflecht ein Neſt war und 
daß ein rieſiger Vogel mit erſtaunlich langem Kopf und 
Schnabel darin ſaß. 

Die große Eule hatte in ihrer nördlichen, verödeten Hei⸗ 
mat keinen Rivalen unter dem Federvolk gehabt. Das 
ſaß ihr tief im Bewußtſein. Sogar die gefürchtete, braun⸗ 
geſprenkelte Sperbereule, die von irgendwoher auf ihr 
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Opfer niederſtieß, überſtürzte ſich bei ihrer Flucht vor dem 
unbeſtritten herrſchenden Tyrannen der Polarlüfte. Es 
wäre ihm nie eingefallen, daß dieſe flachgebauten Neſter 
irgendwie gefährlich ſein könnten. In gleichgültiger 
Siegesgewißheit ließ er ſich darauf niederfallen. Aber 
noch ehe er ſich ſo weit genähert hatte, um zum Hieb aus⸗ 
holen zu können, hatte der Reiher ſeinen kleinen Kopf 
zwiſchen die Schultern gezogen und nur ſein langer ge— 
rader Schnabel ſtand wie eine Lanze mit der Spitze direkt 
gegen den Feind gerichtet, zum Angriff bereit. 

Der graue Beſucher merkte wohl, welche Waffe ihm 
drohte und zögerte; im ſelben Augenblick entrollte ſich der 
ſchlangenartige Hals des Reihers zu blitzartigem Stoß 
nach oben, als habe er einen Speer geſchleudert. Es war 
ein Fehlſchuß ſeitens des Reihers. Der Feind hatte die 
todbringende Waffe erkannt und ſich prompt weiter empor⸗ 
gehoben. Gewarnt, aber nicht erſchrocken, kreiſte er lang⸗ 
ſam mehrere Minuten über dem Neſt, näherte ſich, ent⸗ 
fernte ſich, in genaueſter Erwägung des ungewöhnten 
Problems. Die ganze Zeit folgte ihm der Reiher mit 
geſpannten Augen, den Kopf zwiſchen den Schultern und 
die Spitze ſeines langen lanzenartigen Schnabels drohend 
zum Angriff gezückt. Von welcher Seite ſich die Eule 
auch nähern mochte, auf der federnden „ des 1 
ſpielte der Kopf gewandt. 

Blitzartig ſchoß die Eule zum Angriff nieder, der Schna⸗ 
bel des Reihers parierte den Stoß, verfing ſich aber in 
den Flügelfedern und wurde von ihnen niedergeriſſen. 


71 


Mit rauhem „quah — ab — ah“ ſuchte der Reiher ſich 
verzweifelt zu einem erneuten Stoß freizumachen, ſchon 
aber ſchloſſen ſich die eiſernen Krallen des Gegners ihm 
um die Kehle. 

Einen Moment ſpäter ſtreckte ſich der Hals, und der 
kleine Kopf hing leblos über den Rand des Neſtes. Aus 
dem beim Kampfe zerquetſchten Eiern ſickerte langſam der 
Saft durch das loſe Geflecht des Neſtes. Die große 
graue Eule riß gierig an dem köſtlichſten Feſtmahl, das 
ihr je eine Jagd zur Beute gemacht hatte. 

Aber die Natur kann Ahnungsloſe grauſam überraſchen. 
Der graue Beſucher, in ſeiner Umgebung nicht zu Hauſe, 
hatte vergeſſen, die Rückkehr des Reihermännchens in 
Betracht zu ziehen. Er war ſo mit ſeiner Mahlzeit be⸗ 
ſchäftigt, daß er zunächſt nicht einmal den ſchweren Flügel⸗ 
ſchlag bemerkte. Ueberraſcht blickte er deshalb auf — der 
Schnabel tropfte, das runde, bleiche Geſicht war blutüber⸗ 
ſtrömt — als ein zweiter großer Reiher ſich plötzlich auf 
den Rand des Neſtes niederließ. Sein Kopf ſaß zwiſchen 
den Schultern hinter der langen, gelben Lanze des Schna⸗ 
bels. Seine Augen glänzten hart wie Juwelen und trafen 
die des Mörders ohne jeden Ausdruck von Wut, Furcht 
oder Haß. Sie waren kalt wie die Diamant⸗Augen eines 
Götzen. | | 

Der graue Beſucher ſprang in die Luft, um den Kampf 
unter vorteilhafteren Bedingungen zu eröffnen. Diesmal 
war es jedoch zu ſpät. Der Kopf des Reihers ſchoß auf 
ihn nieder, als wollte er einen Froſch ſpeiſen. Der Stoß 
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traf ihn mitten ins Flügelgelenk, zerſplitterte es und 
machte ihn vollkommen flugunfähig. Mit wütendem 
Ziſchen ſtürzte er auf ſeinen ſtelzbeinigen Gegner und 
ſchlug verzweifelt mit ſeinen meſſerſcharfen Krallen — 
in die Luft. Sein hängender Flügel hatte ihn ſeitwärts 
geriſſen, ſo daß er ſein Ziel verfehlte und vor die Füße 
des Reihers taumelte. Ehe er ſich aufraffen konnte, ſtieß 
dieſer mit voller Kraft feines mächtigen Halſes noch ein- 
mal zu und gab ihm den Reſt. Der graue Fremdling ſank 
in ein Häufchen zuſammen, die Schnabellanze mitten in 
der Kehle. Seine runden, gelben Augen öffneten und 
ſchloſſen ſich mehrmals, und ſein Schnabel klapperte wie 
Kaſtagnetten. Dann lag er ganz ſtill, während der Reiher 
zu feiner vollen Größe aufgerichtet am Rande ſeines ver- 
wüſteten Neſtes ſtand und immer wieder nach der wider— 
ſtandsloſen, grauſchattigen Federmaſſe ſtieß. 
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Brüder im Joch 


eite an Seite ſtanden ſie in der Dämmerung am 

Barren des Geheges, Star rechts, Buck links, ſo 
wie ſie im Joch zu arbeiten gewöhnt waren und warteten. 
Kühl und würzig im erſten Tau lag hinter der Wieſe der 
Erlenſumpf, von dem das zarte Flöten einer Eremiten⸗ 
droſſel herübertönte, der innigſte und rührendſte aller 
Vogelgeſänge. Im bleichen Himmelsgewölbe, über deſſen 
unergründliches Blaßgrün mit dünner violetter Tuſche 
hingewiſcht ſchien, ſchmetterte langhintönend der Schrei 
eines Nachtfalken, als ſei die Saite einer Harfe ange⸗ 
ſchlagen. Die dunklen Fichtenwälder jenſeits der Scheune 
hauchten ihren aromatiſchen Balſam in die ſtille Abend⸗ 
luft, und irgendwo unter den Erlen quarrte ein Froſch. 
Einer der Stiere begann ſchließlich leiſe und ängſtlich zu 
muhen und ſofort ſtimmte ſein Kamerad in die Klage ein, 
jedoch rauher, nachdrücklicher. Gerade vor ihnen, nur auf 
der anderen Seite der Hütte ſtand der bis zum Rand 
gefüllte Waſſertrog. Die Tränkzeit war längſt vorüber. 
Warum kam ihr Herr nicht wie ſonſt bei Sonnenunter⸗ 
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gang und ließ den Barren herunter, damit fie zum Waſſer 
konnten? 

Es war ein prachtvolles Paar, dieſe beiden Stiere. Beide 
dunkelrot, tief und maſſig in den Schultern, mit kurzen 
geraden Hörnern und jeder mit einem blütenweißen 
Stern in der Mitte der breiten Stirn. Sie waren ſo 
vollkommen gleich in allen äußeren Einzelheiten, daß ein 
ungeübtes Auge ſie nicht hätte unterſcheiden können. Beide 
ſtanden ſie auch mit den geduldig gebeugten Nacken derer, 
die ſich lange unter der Bürde des Jochs abgeplagt haben. 
Nur dem geſchärften Auge des Tierkenners und Pſycho⸗ 
logen war der Unterſchied zwiſchen beiden ſichtbar. Ein 
ungleiches Temperament leuchtete aus ihren großen dunk⸗ 
len Augen, und ſelbſt die Geduld, die aus den geneigten 
Köpfen ſprach, war im Ausdruck verſchieden. Die Ge⸗ 
duld Stars war eine zufriedene Reſignation. Flüche, 
Schläge und Stöße mit dem Ochſenziemer nahm er als 
etwas Selbſtverſtändliches hin und da er ſeines Herrn 
Liebling war, bekam er auch nicht mehr, als es beim 
Pflügen und Ziehen eben notwendig iſt. Mit Buck da⸗ 
gegen ſtand es anders. Sein mürriſcher, ſchneller Seiten⸗ 
blick ließ den Beobachter auf der Hut ſein. Schläge 
empfing er nie ohne grollendes Schnauben und drohendes 
Schütteln ſeiner kurzen ſcharfen Hörner. Außerdem ver⸗ 
ſtand er es, blitzſchnell auszuſchlagen, womit er mehr als 
einen Plagegeiſt Vorſicht gelehrt hatte. Bei allem Miß⸗ 
trauen ſchätzte ihn doch ſein Beſitzer ſehr hoch, denn er 
war klug, gut trainiert, ein gewaltiger Arbeiter und 
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Schneller und unermüdlicher als fein Jochgenoſſe. 

Zwiſchen den beiden großen roten Stieren beſtand eine 
Zuneigung, wie man ſie oft bei Tieren beobachten kann, 
die lange im gleichen Geſchirr gearbeitet haben. Sie ge- 
wöhnen ſich derart aneinander, daß eines ohne das andere 
ruhelos und unzufrieden iſt. Auf Seiten Bucks war es 
aber noch mehr als das. Uebellaunig und inſtinktiv feind⸗ 
ſelig gegen jeden, ob Menſch oder Tier, war er ſeinem 
Jochgefährten gegenüber die aufrichtigſte Ergebenheit 
ſelbſt. Stundenlang konnte er ihm den Hals lecken, wäh⸗ 
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rend dieſer in behaglicher Entgegennahme dieſer Zärtlich⸗ 
keit wiederkäute. 

Immer tiefer ſenkte ſich die Dämmerung über die ein⸗ 
ſame Lichtung. Der Nachtfalke, ein im blaſſen Himmels⸗ 
raum auf und nieder ſtoßender Punkt, verſank in der 
Tiefe des Firmaments, nur ſein ſchmetternder Schrei er⸗ 
tönte von Zeit zu Zeit aus der Höhe. Das Flöten des 
Eremiten im Erlengeſtrüpp war verſtummt. Unheimlich 
geiſterte ein Eulenruf irgendwoher aus dem Tannenwald. 
Aber noch immer kam der Herr der Stiere nicht, um den 
Barren niederzulaſſen. Er lag tot neben dem murmeln⸗ 
den Forellenbach, eine Weile den kleinen Weg hinab, mit 
gebrochenem Genick, von einem fliegenden Aſt beim 
Baumfällen erſchlagen. Winſelnd ſtand ſein Hund über 
dem Lebloſen und kratzte und ſchnüffelte an dem Leichnam 
in grenzenloſer Verlaſſenheit. 

Der kühle Hauch nahen Waſſers bereitete den beiden 
durſtigen Stieren unerträgliche Tantalusqualen. Buck, 
von Natur ohne ſonderlichen Reſpekt vor Grenzen oder 
Schranken, begann ungeduldig auf den Barren einzu⸗ 
hacken, während ihn Star in gelaſſener Bewunderung be⸗ 
trachtete. Aber der Schlagbaum war feſt und gut geſetzt 
und Buck merkte bald, daß nach dieſer Richtung nur 
wenig auszurichten war. Nach einer ſchwachen Stelle 
ſpürend, arbeitete er ſich bis zum erſten Feld des Geheges 
entlang. Es war die übliche, rohe „Schlange“ der An⸗ 
ſiedler⸗Lichtungen, ein Zick⸗zack⸗Bau aus rohen Balken, 
an den Ecken durch gekreuzte Pfähle getragen. An einer 
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Stelle waren fie gebrochen und nur flüchtig ausgebeſſert. 
Der oberſte Querbalken hob ſich leicht unter dem zielloſen 
Angriff der Hörner Bucks, fiel aber ſofort in die Gabel 
der gekreuzten Pfähle zurück, dem taſtenden Tier hart auf 
die Naſe ſchlagend. 

Schon gereizt, fuhr der hitzige Stier ſofort in die Höhe 
und rannte mit ſeiner maſſiven Stirn ſchwer gegen die 
Einzäunung an. Der eine der gekreuzten Pfähle, halb 
durchgefault, brach ſofort, und die zwei oberſten Quer⸗ 
balken ſtürzten dumpf zur Erde. In eifrigſter Ausnützung 
dieſes Anpralls warf Buck ſein ganzes Gewicht vorwärts, 
rannte die übrigen Balken faſt mühelos nieder und brach 
krachend und triumphierend in den Hof ein. Star, von 
dem unerhörten Wunder dieſer Befreiung völlig konſter⸗ 
niert, glotzte zuerſt einige Sekunden unentſchloſſen, folgte 
dann aber dem Gefährten durch die Oeffnung. Seite an 
Seite löſchten die beiden ihren Durſt, ſenkten ihre breiten 
Schnauzen in die Kühle des Trogs, hoben ſie triefend 
wieder und blieſen die Tropfen wollüſtig aus den Müſtern. 
Star fühlte nun den Drang, wieder auf die umhegte 
Weide zurückzukehren, wie er es gewöhnt war. Buck da⸗ 
gegen kannte keine ſolche Gewohnheit. Er war ſtets mehr 
oder weniger widerſtrebend eingetrieben worden. Zum 
erſten Male, ſoweit er ſich entſinnen konnte, trieb ihn 
heute niemand, und ein fremdes, ihm ganz neues Gefühl 
von Freiheit, gefallenen Schranken, erfüllte ihn. Sonſt 
fiel um dieſe Zeit ein Lichtſtrahl aus dem Fenſter. Heute 
aber war es dunkel. Der ganze Platz ſchien leer, wunder⸗ 
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lich leer. Nichts lag Buck ferner, als in das Gefängnis 
der Weide zurückzukehren, aus dem er ſoeben ausgebrochen 
war. So ſtand er mit erhobenem Haupt, als ſei ſelbſt 
die verdrießliche Erinnerung an das Joch von ſeinem 
Nacken geglitten. 

Ein oder zwei Minuten ſtand er, die weiten Müſtern 
blähend, und trank in tiefen Zügen die kühle, ſtark⸗ 
duftende Luft. Es war dieſelbe Luft, die er auf der 
anderen Seite des Geheges geatmet hatte, aber wie ganz 
anders ſchmeckte ſie jetzt! Es war etwas in ihr, das ihn 
unwiderſtehlich in die dunklen, unabgezäunten Tiefen des 
die Weide umgebenden Waldes zog. Seinen großen Kopf 
wendend, muhte er ſchmeichelnd ſeinem Gefährten zu, der 
neben der Oeffnung der Einzäunung ſtand und ihm in 
ſanfter Frage nachglotzte. Dann ſetzte er ſich plötzlich in 
munterem Schritt auf dem ſchattigen, blaſſen Band des 
Weges in Bewegung. 

Star ſchien mit ſich zu kämpfen. Sollte er zu der bei. 
miſchen, bequemen Weide zurückkehren oder ſeinem Joch⸗ 
gefährten folgen? Der ſtärkere Trieb ſiegte! Mit einigem 
Zögern und in dumpfer Verwunderung ſchwang er ſich 
herum und eilte Buck nach. Seite an Seite, wie im Joch, 
wenngleich mit leichteren Schritten bogen ſie von der tief⸗ 
gefurchten Fahrſtraße nach einer bemooſten alten Schneiſe 
ab, die in das ſchwälende Dunkel des Waldes führte. 
Ein ſicherer Inſtinkt leitete Buck in gerader Linie von 
den Anſiedlungen mitten in das Herz der Wildnis. Nach 
einer Stunde trat der Weg aus dem dichten Wald hinaus 
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auf eine wilde Wieſe, durch die ein ſeichter Bach fanft 
dahinmurmelte. Hier graſten die beiden Gefährten eine 
Weile, bauchtief im blumendurchſäten Gras, während die 
Fledermäuſe in taumelndem Zickzackflug um ſie ſchwirrten. 
Von Zeit zu Zeit drang der monotone Ruf und Gegen- 
ruf der Ziegenmelker aus der Ferne zu ihnen. 

Seite an Seite legten ſie ſich in einer Ecke der Lichtung 
nahe dem dichten Geſtrüpp, das den Wald umſäumte, 
nieder, um wiederzukäuen und zu ſchlafen, gleichſam um⸗ 
hüllt von dem ſcharfen Duft der durch ihre rieſigen Leiber 
niedergedrückten Stengel der wilden Paſtinake. An Vor⸗ 
ſicht nicht gewohnt, waren weder ihre Augen noch ihre 
Ohren auf der Hut. Hinter ihnen, kaum zwölf Schritt 
entfernt, ſchlich ein Luchs und funkelte die Eindringlinge 
in ſein Jagdrevier mit verſchlagenen, mondblaſſen Lichtern 
rachſüchtig an. Die Stiere ſchenkten dem ſcharrenden 
Laut ſeiner Krallen, wie er mit mächtigem Satz zwiſchen 
den Aeſten einer Birke in Späherſtellung ging, nicht die 
geringſte Aufmerkſamkeit. Was hätte ihnen auch ein 
Luchs anderes als Gegenſtand gelaſſener Neugierde ſein 
können! Sie kannten dieſen gefährlichen Räuber nicht 
und ſelbſt die Nähe eines Panters würde ſie wenig be⸗ 
unruhigt haben. Den Rücken gegen den Wald lagen ſie, 
ſahen im tiefſten Frieden ins Weite hinaus und käuten 
träge, von Zeit zu Zeit die breiten Flanken in tiefen, be⸗ 
haglichen Atemzügen blähend. Nur einmal öffnete Buck 
ſeine halbgeſchloſſenen Augen und ſchnaubte mißbilligend, 
als dicht vor ſeiner Schnauze der kurze helle Todesſchrei 
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eines Kaninchens ertönte, dem ein Wieſel die Kehle zer⸗ 
riß. Star ſchenkte der kleinen Tragödie überhaupt keine 
Aufmerkſamkeit. Er war ganz in die Wolluſt der Ruhe, 
des Wiederkäuens verſunken. 

Etwas ſpäter tauchte ein herumſtreifender Fuchs auf, nicht 
wenig erſtaunt, das Paar ſo fern von der Weide zu 
finden. Auf ſeinen Jagdzügen hatte er ſie oft ſchon be⸗ 
obachtet. Gewohnt, ſie ſtets in der Nähe ihres Herrn zu 
ſehen, gegen deſſen Büchſe er eine tiefe Abneigung 
empfand, glitt er unverweilt wieder in Deckung zurück, 
umſchlich vorſichtig die ganze Lichtung, bis er die be⸗ 
ruhigende Sicherheit gewann, daß die Stiere allein waren. 
Dann kehrte er zurück und ſetzte ſich auf ſeine Rute mit 
Bedacht dicht vor ſie hin, den Kopf auf die Seite geneigt, 
als wolle er ſie einladen, ihre Gegenwart zu erklären. 
Star erwiderte ſein Gaffen mit ruhiger Gelaſſenheit, 
Buck dagegen fühlte ſich beläſtigt. In ſeinen Augen war 
der Fuchs ein ſpitzſchnäuziger Hund mit buſchigem 
Schwanz und aufdringlichem Geruch. Er haßte alle 
Hunde, beſonders aber die kleinen Kläffer, die ihm ſo 
geſchickt nach den Beinen fuhren. Mit ärgerlichem 
Schnaufen erhob er ſich und ſtürmte mit vorgeneigtem 
Kopf auf den Zudringling ein. Der Fuchs, ohne ſeiner 
Würde das geringſte zu vergeben, wich mit eleganter 
Leichtigkeit nach allen Seiten aus, bis der Stier des 
unnützen Jagens müde wurde. Als der Fuchs außerdem 
weder kläffte noch Anſtalten machte, ihm nach den Beinen 
zu ſchnappen, ſchwand ſchließlich Bucks Zorn. Er kehrte 
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an feines Genoſſen Seite zurück und legte ſich wieder 
nieder. Der Fuchs hatte ſeine Neugierde befriedigt und 
trottete ab. 

Im erſten geheimnisvoll glaſigen Grau der Morgen⸗ 
dämmerung, während ſich zarte Dunſtbüſchel noch zwiſchen 
den Grasſpitzen kräuſelten, erhoben ſich die beiden Wan⸗ 
derer und zogen graſend weiter. Star fühlte zwar Sehn⸗ 
ſucht nach den alten Weideplätzen und hätte gern den Weg 
heimwärts eingeſchlagen. Buck jedoch wollte nichts davon 
wiſſen. 

An dieſem Tag drang das Paar immer tiefer in die Wild⸗ 
nis vor. Buck immer begierig, Unbekanntes zu erforſchen, 
Star ſtets zögernd und unſicher. Wie gewöhnlich be- 
herrſchte auch hier der Entſchloſſene den Wankelmütigen, 
und Bucks Abenteurergeiſt ſetzte ſich durch. 

Es war ein rauhes, aber in dieſem fruchtbaren Spätjuni 
gaſtfreundliches Land, durch das die Stiere vertrauens— 
ſelig ihres Weges wanderten. 

Durch das gigantiſche Gewirr des Hochwaldes und wilde 
Wieſen, an ſchäumenden Strömen und einſamen kleinen, 
von Granitgeſtein umgebenen Seen vorüber, zogen ſie 
und überquerten weite Heideſtrecken, die in der brütenden 
Sonne kochten. Futter und Trank gab es reichlich, und 
wenn Fliegen und Hitze läſtig wurden, wälzten ſie ſich in 
den kühlen, gelbbraunen Pfuhlen. Sogar Star begann, 
ſeine heimatliche Weide zu vergeſſen und ſich mit der Frei⸗ 
heit abzufinden, nach der ihn nie verlangt hatte. 

Wie weit den unbändigen Buck der Drang ſeines wilden 
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Herzens geführt haben würde, ift kaum zu ermeſſen. Aber 
ohne es zu ahnen, hatte er die alte, grauſame Sphinx der 
Wildnis herausgefordert und plötzlich, ohne ſein Zutun, 
war die Herausforderung angenommen. 

Am dritten Tage der Wanderung kam das Paar an einen 
Fluß, ſo tief und breit, daß ſelbſt Buck nicht wagte, ihn 
zu durchqueren. Die Ufer waren felſig, klippenſteil und 
von vielen Ausbuchtungen und Mündungen zerſchnitten. 
Buck wandte ſich nach Norden und zog ſtromaufwärts, 
manchmal nahe am Rande, manchmal weiter landein, wo 
es gerade am bequemſten war oder die ſaftigſten Gras⸗ 
büſchel lockten. Unermüdlich ſuchte er nach einem Ueber⸗ 
gang, denn ſein Inſtinkt trieb ihn, jedes Hindernis zu 
überwinden. Der Weg nach Weſten ſchien geſperrt — 
und ſo wollte er gerade nach Weſten vordringen! 

Es war ſpät am Nachmittag, als ſie plötzlich aus dichtem 
Gebüſch auf eine grasbedeckte Lichtung hinaustraten und 
einen jungen Bären überraſchten, der einen großen gelben 
Pilz zwiſchen den Branten hielt und damit ſein Spiel 
trieb, eifrig und doch voller Behutſamkeit, wie ein Kätz⸗ 
chen. Für Buck war natürlich das ſpielende Junge nichts 
als einer ſeiner Quälgeiſter, ein Hund, der ihm aller 
Vorausſicht gleich an die Beine fahren würde. So ging 
er mit mißbilligendem Schnaufen zum Angriff vor. Der 
drohende Ton ließ das Junge erſtaunt aufſehen. Als es 
aber die ſchreckliche rote Rieſenmaſſe gewahrte, die durch 
das Gras heranſtürzte, ſtieß es ein Schreckensſchnaufen 
aus und floh einem ſchützenden Baum zu. Doch noch zu 
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jung und unbehende war es ſchon überrumpelt, ehe es 
Deckung erreicht hatte. Bucks felſenharte Stirn prallte 
gegen ſeine Flanken, Rippen und Beckenknochen krachten 
brechend. Ein Todesbrüllen; das Leben war aus ihm 
herausgequetſcht. 

Verblüfft über den leichten Erfolg — den erſten dieſer 
Art, den er je gehabt hatte —, aber vom Siege berauſcht, 
beäugte der große rote Stier das Opfer, während ſein 
Schwanz triumphierend die Weichen peitſchte. Dann 
nahm er den kleinen ſchwarzen Körper auf die Hörner, 
ſchleuderte ihn hoch in die Luft und trampelte ihn dann 
ſchnaubend unter die Hufe. Es war eine blutige Rache, 
die er an allem kläffenden Hundevieh übte, das ihn ſo oft 
gereizt, aber ihm immer entgangen war. In dieſem Mo⸗ 
ment fing er mit einem Seitenblick eine ſchwarze Geſtalt 
auf, die voller Ungeſtüm herannahte. Es war die Bären⸗ 
mutter, eine Rieſin ihrer Art, die der Todesſchrei ihres 
Jungen herbeigerufen. 

Mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit riß ſich Buck herum, um 
den Angriff zu parieren. Doch es gelang ihm nicht. Ein 
Brantenhieb nach ſeinem Genick, der es unzweifelhaft ge⸗ 
brochen hätte, ging zwar fehl, doch die langen, ſtahlharten 
Klauen trafen den Schädel und riſſen die linke Seite 
buchſtäblich bis zu den weißen Knochen auf, das Auge 
vollſtändig vernichtend. In derſelben Sekunde ſtürzte 
Buck aber auch ſchon nach vorn und trieb ein kurzes 
rächendes Horn tief in die Bruſt der Bärin und ſchleu⸗ 
derte ſie auf ihre Hinterbeine zurück. So gräßlich ſeine 
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eigene Verletzung war, fo gab ihm doch dieſer glücklich 
geführte Stoß den augenblicklichen Vorteil. Aber 
kampfesungeübt verſtand er ihn nicht auszunutzen. Er 
zog ſich zurück, um noch einmal auszuholen, ſtampfte den 
Boden, brüllte und ſchüttelte ſeinen ſchrecklich verwun⸗ 
deten Kopf. 

Der tiefen Wunde nicht achtend, hatte die Mutter ſich 
ihrem Jungen zugewandt und beſchnüffelte den kleinen 
Körper. Es war tot, das ſah ſie ſofort und wie ein Blitz 
fuhr ſie herum, um ſich erneut auf den Mörder zu ſtürzen. 
Durch ihre Wendung war ſie auf Bucks erblindete Seite 
geraten. So konnte ſie ſeinem Angriff mit Leichtigkeit 
entgehen. Zum zweiten Male hob fie die Brante! Ein 
enormes Gewicht krachte auf Bucks Genick nieder, gerade 
hinter den Ohren, und die helle grüne Welt verſank ihm 
in finſtere Nacht. Mit entſetzlichem Gebrüll brach er 
ſchwer in die Knie, ſtürzte vornüber auf die Schnauze. 
Noch einmal ſchlug die Bärin zu, zog ihm mit der anderen 
Tatze die Gurgel heraus und zerfleiſchte ſie in ſtiller 
Raſerei, als er auf die Seite rollte. 

Star, ſtets ſchwerfällig in Auffaſſung und Entſchluß, 
hatte mit entſetzten Augen dem Kampfe zugeſehen, un⸗ 
fähig, in die Situation einzugreifen, wenngleich auch eine 
ſeltſame Hitze ſeine Adern ſpannte. Als er aber ſeinen 
Jochbruder vornüberſtürzen ſah, als er den gräßlichen 
Angſtſchrei ſeines Gefährten hörte, da fand das unbe⸗ 
kannte Feuer ſeinen Weg zum Gehirn. Es wurde ihm 
rot vor den Augen, und mit einer Geſchwindigkeit, die 
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diejenige Bucks weit übertraf, ſtürzte er ſich in den Kampf. 
Die Bärin, ganz in den Rauſch ihrer Rache unter⸗ 
getaucht, wurde vollſtändig überrumpelt. Stars An⸗ 
prall traf ſie wie ein zu Tal rollender Felsblock in die 
Flanken, warf ſie hintenüber und zermalmte ſie. Der 
große rote Stier entwickelte in ſeiner Wut eine Kampfes⸗ 
geſchicklichkeit ohnegleichen. Er drehte ſeinen Kopf und 
grub ſein Horn tief in den Bauch des Gegners, riß und 
zerrte mit der Zerſtörungswut eines wilden Rhinozeros. 
Konvulſiviſch ſchloſſen ſich die Vorderbranten der Bärin 
um ſeinen Kopf und ſeine Schultern, löſten ſich aber 
ſofort wieder und fielen ſchlapp zurück, als das pflügende 
Horn das Herz erreichte. Dann erſt ließ Star von ihr 
ab, ſtand und ſchüttelte ſeinen Kopf, um das Blut aus 
den Augen zu ſchleudern. 

Zwei Tage und zwei Nächte ſtand Star über dem Körper 
ſeines toten Jochbruders und verließ ſeinen Poſten nur 
in langen Abſtänden und nur wenige Schritt und wenige 
Minuten, um ein Maul voll Gras zu nehmen und ſich 
an dem kalten Strom zu tränken, der am Rande der ver⸗ 
hängnisvollen Lichtung vorüberfloß. Am dritten Tage 
kamen zwei Waldleute in einem Boote den Fluß herab, 
nicht wenig erſtaunt, das Muhen eines Stieres an dieſem 
verlaſſenen Ort, fern der verlorenſten Siedelung, zu 
hören. Sie kamen ans Ufer und forſchten nach. 
Verwundert betrachteten ſie die Szene, die ſich ihnen auf 
der ſonnigen kleinen Waldwieſe bot. Eingeweiht in die My⸗ 
ſterien der Wildnis kamen ſie bald zu dem richtigen Schluß. 
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„Hier ift reiner Tiſch gemacht“, ſagte ſchließlich der eine. 
„Hätt's gern geſehen!“ der andere. Der große rote Stier 
mit dem blutbeſudelten Kopf war viel zu koſtbar, als daß 
man ihn hier zurücklaſſen durfte. Sie beſchloſſen, der eine 
ſolle ihn am Ufer entlang treiben, während der andere 
langſam mit dem Boote folgte. 

Zuerſt widerſetzte ſich Star ſtörriſch dem Verſuch, ihn von 
dem toten Jochgefährten zu trennen. Der Trapper war 
aber im Winter ein Fuhrmann, und was er vom Vieh⸗ 
treiben nicht verſtand, war ſicher nicht wiſſenswert. Er ſchnitt 
ſich einen langen weißen Stock wie einen Ochſenziemer, 
ſtellte ſich an Stars Seite, gab ihm einen feſten Stoß 
in die Flanke und ſchrie voll Autorität: „Hei! Bright!“ 
„Bright“ war nun zwar nicht ſein Name, aber Star 
glaubte doch bei dem bekannten Zuruf ſofort den ihm ge⸗ 
wohnten Druck des Jochs auf ſeinem Nacken zu fühlen. 
Er ſchwenkte gehorſam zur Linken, ſenkte den Kopf, warf 
ſein Gewicht nach vorn, als ob er ziehen wolle und ſetzte 
ſich in Bewegung, wie ſein Herr es befahl. 

Und nach und nach, wie er ſo ſchritt, gelenkt von dem 
ſcharfen „Ho“ oder „Hei“, und der Ochſenziemer dunkle 
Erinnerungen weckte, fing ſein Kummer um den gefalle⸗ 
nen Jochkameraden an abzuſtumpfen. 

Es war doch tröſtlich, wieder gelenkt zu werden, und von 
der Freiheit, die ſich als ſo unruhevoll und ſchrecklich er⸗ 
wieſen hatte, wieder in die Abhängigkeit zurückzukehren. 
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Der Vielfraß im großen Schnee 


Bere in unabſehbare Ferne unter grauweißem 
troſtloſem Himmel dehnte ſich die weite öde Schnee- 
fläche: kein Baum, kein Strauch, weder Fels noch Hügel 
bis zur ſcharfen dunklen Linie des Horizontes. Nur im 
Süden der Ebene ſtanden dicht gedrängt die Baumreihen 
eines alten Gehölzes. Ein grünſchwarzes Heer von 
Tannen, auf deren Zweigen dicke Schneemaſſen laſteten. 
Unendlich hilflos und dennoch in gleichſam grimmig ſtarrer 
Geſchloſſenheit waren in kurzen Abſtänden ſpitzgipflige 
Vorpoſten in die kalthauchende Unendlichkeit der Ebene 
vorgeſchoben, zwiſchen denen langgeſtreckte, blütenweiße 
Schneeteppiche wie feierlich ſtille Chorgänge ſanft an⸗ 
ſteigend in das Herz des Waldes hinaufführten. 

Einen dieſer bleichen ſtillen Gänge kam eben in der Sorg⸗ 
loſigkeit echter Kraftnaturen eine dunkle unterſetzte Ge⸗ 
ſtalt herunter, die runde Schnauze dicht über dem Schnee, 
angeſpannt mit leuchtend grellen Lichtern nach einer Wild⸗ 
ſpur ſpähend. Kleiner als Wolf oder Luchs trug dieſes 
Tier dennoch in jeder ſeiner Bewegungen den Stempel 
des Machtbewußtſeins: Wer wagt es, mich anzugreifen! 
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Und wahrlich, jedes Geſchöpf der Wildnis kannte fein 
grauſames, ungezügeltes Temperament, ſeine Stärke, die 
ſich mit der eines dreimal größeren Gegners meſſen 
konnte, und ſeine Liſt, die es dem Fuchs überlegen machte. 
Es war nicht ganz drei Fuß lang, dieſes dunkle, furcht⸗ 
erregende Tier und von eigentümlich maſſigem Bau. Wie 
ein Bär ſchritt es plattfüßig voran und auch in der 
Schwere des Ganges war es dem Bären ähnlich. Das 
harte, lange Haar ſeines Pelzes, der ſtruppig zu beiden 
Flanken herabhing, zeigte eine ſchmutzig graubraune 
Farbe, nur über die Hinterſchenkel lief ein gelber, ſcharf 
abgeſetzter Streifen. Die mächtigen mit ſtarken Krallen 
bewaffneten Branten waren ſchwarz. Schwarz war auch 
die kurze, kräftige Schnauze bis zur Stirn, über die dichte 
Zotteln herabhingen. Aus tiefliegenden Höhlen glühten 
die Seher in einem erſchreckendem Gemiſch von boshafter 
Schlauheit und unverſöhnlicher Raubgier. In ſeiner zu⸗ 
rückgehaltenen, herriſchen Kraft ſchlummerte der zügelloſe 
Ausbruch ungezähmter Wildheit. Das ſeltſame Tier ſchien 
wie eine Verkörperung des Geiſtes des ſtrengen, wilden 
Nordens. Die Jäger nennen es „Vielfraß“, abgeleitet 
von Fjellfräß (Felſenkatze), manchmal „Careajou“, mei⸗ 
ſtens aber „Freßſack“ oder „Indianerteufel“. Sein ame⸗ 
rikaniſcher Name ift „Volverene“. 

In dem Todesſchweigen der Einöde nahm das Carcajou 
— es war ein Weibchen — gemächlich ſeinen Weg. Plötz⸗ 
lich, gerade am Rande des Waldes, ſtieß ſie auf die friſche 
Spur eines Luchſes. Dem Abdruck der Tatzen nach mußte 
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es ein riefiges Tier fein. Das Carcajou hielt inne und 
witterte, ohne die geringſte Furcht zu verraten. Dann 
machte es ſich an die Verfolgung. 

Im Dunkel der Tannen untertauchend folgte es der 
Spur, die über ein ſchneebedecktes Trümmerfeld von Fels⸗ 
blöcken und ineinander und kreuz und quer geſtürzter 
Baumrieſen führte. Da plötzlich war die weiße, gleich⸗ 
mäßige Schneedecke zertreten und zerkratzt. Die Seher 
des Carcajou funkelten gierig. Rote Spritzer hier und 
dort gaben ihm die Gewißheit, daß der Luchs die Ueber⸗ 
reſte einer Jagdbeute für eine ſpätere Mahlzeit hier ver⸗ 
ſcharrt hatte. 

Und wo der Schatz verborgen war, das hatte ſcharfer 
Geruchsſinn bald herausgefunden. Gierig fiel das Car⸗ 
cajou über die Stelle her und ſeine kurzen, mächtigen 
Vordertatzen gruben und ſcharrten in blutdurſtiger Haſt, 
bis von dem ganzen Tier ſchließlich nur noch die ſchmutzig 
braune Schwanzſpitze zu ſehen war, ſo vorſorglich tief 
hatte der Luchs in Anbetracht der mageren Jahreszeit die 
Ueberreſte ſeiner Mahlzeit verſteckt. Mit gewaltiger An⸗ 
ſpannung arbeitet das Carcajou — was aber war endlich 
der Mühe Preis? Das armſelige Hinterläufchen eines 
jungen Waldfuchſes! 

Aergerlich zog das Careajou den kleinen Biſſen hervor 
und hatte ihn im Umſehen verſchlungen, kaum daß der 
zarte Knochen zwiſchen ſeinen mächtigen Kinnladen 
knirſchte. Dann ſchleckte es ſich um die Schnauze, fuhr 
ſich mit ſeinen ſchwarzen Branten wie eine Katze vom 
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Gehör nach der Naſe und verließ die Spur des Luchſes, 
um tiefer in die ſtille Dunkelheit des Waldes vorzu⸗ 
dringen. Verſchiedene Haſenſpuren kreuzten ſeinen Weg. 
Hier und dort ſpürte ſich das Geläuf eines Schneehuhnes 
oder zeigte ſich die Kette von kleinen Tüpfelchen, die den 
Weg des Wieſels verraten. Ein einziger Blick oder flüch⸗ 
tiges Wittern genügte, um das Carcajou zu überzeugen, 
daß all dieſe Spuren alt waren, es ſchenkte ihnen deshalb 
keine weitere Beachtung. Eine Viertelmeile war es wohl 
ſo gewandert, als es plötzlich ſtutzte. N 

Eine Schneeſchuhſpur! Die einzige unter all den vielen 
den Schnee durchkreuzenden, die es einen Moment ver⸗ 
wirrte. Scharf blickte das Carcajou um ſich, ſpähte unter 
die Bäume und, auf den Hinterkeulen ſitzend, ſchnüffelte 
es in die Luft nach den leiſeſten Anzeichen von Gefahr. 
Dann unterſuchte es die Spur. Der Menſchgeruch war 
ſtark und verhältnismäßig friſch, wenngleich auch nicht 
bedrohlich. 

Infolge der ungeheuren Ausdehnung ſeines Jagdgebietes 
war dem Carcajou bisher entgangen, daß ein Menſch in 
ſeinen Bereich getreten war. Wie es aus Erfahrung 
wußte, konnte das nur ein Jäger oder Fallenſteller ſein, 
deſſen Flinte es wohl fürchtete, deſſen Fallen jedoch in 
ſeiner beſonderen Gunſt ſtanden, denn ſie hatten ihm oft 
ſchon reiche Beute geliefert. So folgte es denn in er⸗ 
regter Erwartung der Spur. 

Nach kurzer Wanderung kam es an eine Stelle, wo der 
Schnee zertreten war und kleine Stücke gefrorenen Fiſches 
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verſtreut lagen. Vorſichtig zog das Carcajou immer 
engere Kreiſe, ſchleckte hier und dort nach erreichbaren 
kleinen Biſſen und verſchlang ſie. Mehr nach der Mitte 
zu lag ein Stück verführeriſchſten Umfangs, doch das 
Carcajou ahnte in liſtiger Schlauheit, daß gerade da, 
wahrſcheinlich dicht daneben, eine Falle ſein würde. Vor⸗ 
ſichtig pirſchte es ſich heran, die Naſe dicht über dem 
Schnee. Plötzlich ſtand es ſtill. Ein Gemiſch von Eiſen⸗ 
und Menſchgeruch und dem Duft getrockneten Fiſches war 
durch den Schnee deutlich zu ihm gedrungen. Nur ein 
wenig ſchob es den Schnee nach beiden Seiten und legte 
wirklich eine leichte Kette frei. Dieſer folgend, kam es 
bald an die Falle ſelbſt, die es vorſichtig aufdeckte. Dann 
verzehrte es ſorglos das große, dort niedergelegte Stück 
Fiſch. Doch weder ſeine Neugier noch ſein Hunger waren 
befriedigt, und es nahm die Spur von neuem auf. 

Die nächſte Falle, zu der das Carcajou kam, war am 
Ende einer künſtlich konſtruierten Allee aus Tannen⸗ 
zweigen angebracht. Es war eine Schlinge, hinter der 
eine Drahtſchleife hing, die kaum anders als durch die 
Schlinge zu erreichen war. Dieſe Schleife, zur Be⸗ 
feſtigung des Köders beſtimmt, war jedoch leer. Das 
Carcajou bemerkte, daß ſchon jemand vor ihm dageweſen 
ſein mußte, der ihm an Schlauheit nichts nachgab. Der 
Fuchs! Das Carcajou ſah genau ſeine Spur, er hatte die 
Allee von außen ſorgfältig abgeprüft, dann war er hinter 
der Schlinge durchgebrochen und hatte ſich den Biſſen ge- 
holt. Verächtlich wandte das Carcajou ſich ab und ſchritt 
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weiter. Auf Dinge, die es nicht ganz verſtand, wie dieſe 
Schlingen, ließ es ſich in kluger Vorſicht gar nicht ein. 
Wieder nach einer dreiviertel Meile kam es an eine dritte 
Falle; hier lagen die Dinge anders und intereſſanter. Ge⸗ 
mächlich zog das Carcajou um einen großen ſchneeüber⸗ 
hangenen Felsblock herum, als plötzlich heftiges Knurren 
und metalliſches Raſſeln ihm entgegenſchlug. Blitzſchnell 
zuckte es zurück, unmittelbar ehe die Klauen eines mäch⸗ 
tigen Luchſes vor ihm dumpf auf dem Schnee nieder⸗ 
ſchmetterten. Der Luchs war in die Falle gegangen. Die 
ſtählernen Fänge hielten ſeinen linken Vorderlauf mit 
unerbittlichem Griff. Als er den fremden Räuber heran⸗ 
ſchleichen hörte, war er, blind vor Wut und Schmerz, 
zum Angriff geſprungen, ehe er nur überhaupt geſehen 
hatte, weſſen Art der Ankömmling war. 

Langſam ſchleichend kreiſte das Carecajou in wohlabge⸗ 
meſſenem Abſtand um den wutfauchenden Gefangenen, der 
jeden Moment vergeblich in behinderten Sprüngen gegen 
es anſtürmte. Wenngleich das Carcajou dem Luchs an 
Kraft überlegen war, ſo war es doch kleiner als er und 
zu einem Kampfe weniger mörderiſch ausgerüſtet. Un⸗ 
nötigerweiſe würde es ſich deshalb nie den tiefpflügenden 
Krallenſchlägen des Luchſes ausgeſetzt haben, es ſei denn 
in der Verteidigung ſeines Baues oder ſeiner Brut. Un⸗ 
ermüdlich ſchlich es leiſe, langſam immer im Kreiſe um 
den wilderregten Gefangenen herum, ließ ihn ruhig in 
wildem, unnützem Toben ſeine Kraft vergeuden und war⸗ 
tete auf den geeigneten Moment, ihn tödlich faſſen zu 
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können. Plötzlich flutete ein langgezogener Laut durch die 
ſtille Luft, der fie beide erſtarren ließ. Es war ein ges 
dehnter, dünner, ſchwingender Schrei, der mit unbeſchreib— 
lich melancholiſcher Kadenz erſtarb. Der Luchs hatte ſich 
zuſammengekauert, die Lichter entſetzt weit aufgeriſſen, ge⸗ 
ſpannt in die Ferne lauſchend. Auch das Carcajou lauſchte 
unbeweglich, wenngleich nicht erſchrocken. Es hatte ſich 
aufgerichtet, all ſeine Sinne auf die Deutung dieſes 
myſteriöſen Lautes geſpannt. Wieder und wieder tönte 
es ſchauerlich herüber, kam näher und näher und zerbrach 
endlich in vielſtimmigem Geheul. 5 
Mit verzweifeltem, konvulſiviſchem Ruck verſuchte der 
Luchs, das eingeklemmte Glied freizumachen, erkannte je- 
doch die Unabänderlichkeit feines Geſchicks. Ein Todes- 
ſchauer durchbebte ſeinen Leib, als er ſich mit drohender 
Gebärde niederkauerte. Seine buſchigen Gehöre waren 
zurückgelegt, ein grünliches Flackern zuckte in den Lichtern. 
Fänge und Krallen waren zum letzten Kampf entblößt. 
Das Carcajou ſtand mit vor Wut über die vorausſichtliche 
Vereitelung ſeiner Jagd geſträubtem Pelz. Es wußte 
jetzt, woher der Laut kam, und daß die Wölfe nicht ihnen 
auf der Spur waren. Wahrſcheinlich würde die Rotte 
an ihnen vorüberſtreichen und ſie gar nicht entdecken. 

Die Lauſcher ſollten nicht lange im Ungewiſſen bleiben! 
Die Wölfe waren einem Elch auf der Spur, das ſich in 
einer Entfernung von etwa vierzig bis fünfzig Meter 
mühſelig durch den hohen Schnee vorangearbeitet hatte. 
In eng geſchloſſener Reihe kamen fünf Wölfe aus den 
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dunklen, hohen Tannenſtämmen herausgefegt, ſahen nicht 
rechts noch links, jagten vor wütendem Hunger blind der 
friſchen Fährte nach. Schon begann der Luchs wieder 
Herz zu faſſen — als ihn der Anführer des Rudels noch 
eben mit einem Seitenblick entdeckte. Mit exaltiertem 
Geheul wandte er ſich noch im Sprunge, und das ganze 
Rudel fegte auf den Gefangenen hinab. Das Carcajou, 
fauchend vor Empörung, flüchtete auf den nächſten Baum. 
Der Luchs war kein Opfer, das ſich ohne weiteres der 
Uebermacht ergab. Fänge und Klauen gezückt, warf er 
ſich dem Anſturm der Rotte entgegen und trotz der 
ſchmerzvollen Behinderung durch das Fangeiſen, rechnete 
er kräftig ab. Die Wölfe und ihre Beute waren mehrere 
Minuten ein einziger keifender, bellender Haufen. Als ſie 
ſich endlich auseinanderfanden, waren drei der Wölfe 
ſchrecklich zugerichtet. Trotzdem war in wenigen Minuten 
nichts weiter von dem unglücklichen Luchs übrig als das 
Fetzchen Pelz und Fleiſch, das in den he der Falle 
ſaß und wenige ſtarke Knochen. 

Als das Carcajou ſah, wie die Mahlzeit, auf die es ge⸗ 
hofft, vor ſeinen Augen nach und nach verſchwand, lief 
es erregt am Baumſtamm hinab, als wolle es ſich auf das 
bankettierende Rudel ſtürzen. Schon aber war es vom 
Leitwolf entdeckt, der nach ihm am Baumſtamm, ſo hoch 
er nur konnte, in die Höhe ſprang. Das Carcajou, noch 
außer dem Bereich der fletſchenden blutigen Fänge, 
ſchnappte ſeinerſeits nach dem Gegner, giftig knurrend 
und verſuchte, deſſen Naſenſpitze zu faſſen. Als das nicht 
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gelang, ſchlug es blitzartig mit feiner mächtigen Brante 
nach ihm, und traf feine Schnauze fo derb, daß er auf- 
heulend zurückfiel. Im nächſten Moment war die ganze 
Rotte verſchwunden; noch unbefriedigten Hungers, fegte 
ſie der Spur des Elchs nach. 


Das Carcajou ſprang von ſeinem Baum hinab, be⸗ 
ſchnüffelte ärgerlich die abgenagten Knochen und eilte 
dann den Wölfen nach. 


Inzwiſchen war der Schneeſchuhjäger einen weiten Kreis 
gelaufen, der die Fallenreihe in der Nähe ſeiner Hütte 
wieder ſchloß. Plötzlich ſtand er dem fliehenden Elch 
gegenüber. Das große Tier war vollkommen erſchöpft. 
Als es plötzlich auch noch des Menſchen anſichtig wurde, 
der noch fürchterlicher war als die Verfolger hinter ihm, 
riß es ſich verzweifelt herum und ſtürzte ſeitlich durch die 
Tannen davon. Doch der Fallenſteller, von ſeinen Schnee⸗ 
ſchuhen ſchnell getragen, hatte es im ſelben Moment ſchon 
überholt, ſchoß es nieder und ſtieß ihm das gezückte lange 
Jagdmeſſer durch die ſchweratmende Kehle. Mit einem 
Schauder verendete das rieſige Tier auf dem rotbeſudelten 
Schnee. 


Der Jäger wußte wohl, daß ein derart gejagter Elch 
Feinde auf der Fährte gehabt haben mußte. Es konnten 
nur Wölfe oder ein anderer Jäger ſein. Im Umkreis 
von zwanzig Meilen war kein anderer Jäger zu finden, 
alſo waren es Wölfe! Und er hatte nur ſein Jagdmeſſer 
und ſeine leichte Axt bei ſich! Ohne Flinte aber war es 
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gefährlich, ein Rudel Wölfe feiner Beute zu berauben. 
Das friſche Elchwildbret wollte er ſich trotzdem nicht ent⸗ 
gehen laſſen, und ſchnell und geſchickt löſte er die beſten 
Teile aus Keulen und Lende. Er war eben an die Arbeit 
gegangen, als das Geheul der Wölfe ſchon zu ihm her⸗ 
übertönte. Er arbeitete in wilder Haſt und verwahrte 
eilig das Wildbret. Dann trugen ihn ſeine Schneeſchuhe 
in der Richtung ſeiner Hütte davon. Nach etwa hundert 
Metern jedoch hielt er an und trat in das Geſtrüpp zu 
Füßen einer rieſigen Schierlingstanne, um nach den Wöl⸗ 
fen auszuſpähen. Er ſah das Rudel gerade auf den Kör⸗ 
per des Elches zufegen. Plötzlich jedoch, nur wenige 
Schritt vor der Beute, hielten ſie kurz an und zogen ſich 
mit argwöhniſchem Geknurr zurück. Sie hatten die 
Spuren und den Geruch des Menſchen, ihres ärgſten 
Feindes, bemerkt. Außerdem war ſein Handwerk — das 
glatte Ausſchneiden des Fleiſches — deutlich ſichtbar. Ihr 
erſter Impuls war: Vorſicht! Eine Falle vermutend, um⸗ 
kreiſten ſie den Körper, behutſam forſchend. Als ſie ſich 
aber von der Gefahrloſigkeit überzeugt hatten, fielen ſie 
in wütender Gier über die Reſte des Körpers her. 

Während der Fallenſteller die Rotte von ſeinem Verſteck 
aus beobachtete, bemerkte er plötzlich, daß ſich in den. 
Zweigen einer Tanne, unweit der Rotte, etwas bewegte, 
und bald konnten ſeine geübten Augen die gedrungene 
Geſtalt eines großen Carcajous erkennen, das von Baum 
zu Baum ſprang in der Abſicht, zu den Wölfen zu ge⸗ 
langen. Was ein Carcajou trotz aller Liſt gegen fünf 
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Wölfe auszurichten ſich erhoffte, war dem Fallenſteller 
unbegreiflich. 

Vorſichtig lief es von Baum zu Baum, bis es ſchließlich 
einen erreicht hatte, deſſen tiefere Zweige ſich direkt über 
den Kadaver des Elen neigten. Zwiſchen dieſen kroch es 
vorwärts und äugte boshaft auf ſeine Feinde hinab. 
Endlich wollten die Wölfe davonlaufen, da ſtutzten 
fie plötzlich, ſie witterten den gehaßten Vielfraß. 
Sie ſammelten ſich im Kreiſe um den Baum und 
fletſchten — jedoch aus ſicherer Entfernung — die Fänge 
nach dem Feinde. Sie ſchienen vorbereitet, bis in alle 
Ewigkeit zu ſtehen, um das Carcajou auszuhungern, oder 
es zu einem Ausfall zu veranlaſſen. Als das Carecajou 
ſich deſſen bewußt wurde, drehte es dem Wolfsgeſindel den 
Rücken, kletterte den Baum hinauf, um es ſich in einem 
behaglichen Eckchen bequem zu machen. Es wußte, daß 
es trotz ſeines Hungers aus dieſem Kampfe doch als 
Sieger hervorgehen würde. 


Von dieſem Tage an nährten die Wölfe unermüdlichen 
Groll gegen das Carcajou und vergeudeten manche koſt⸗ 
bare Stunde, um ſeiner habhaft zu werden. Die Wölfe 
haben ein gutes Gedächtnis, und die erklärte Fehde ver⸗ 
lor nicht an Schärfe, während die Winterwochen mit 
wilden Stürmen und klirrendem Froſt, tödlich kalt, 
vorüberzogen. Eine Zeitlang konnte ſich das Carcajou von 
dem Fleiſch, das die Wölfe übriggelaſſen hatten, not⸗ 
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dürftig nähren. Als aber eines Tages der Vorrat zu 
Ende ging, machte es ſich wieder liſtig plündernd an die 
Fallen des Jägers heran und hatte nun, außer den Wöl⸗ 
fen, den Herrn der Wildnis zum Feinde. Doch auch die 
Uebermacht ſeiner Gegner beeinträchtigte ſeine Gefräßig⸗ 
keit und Furchtloſigkeit nicht im mindeſten. Gewandt 
wußte es ſich Nachſtellungen zu entziehen, bis endlich das 
Frühjahr herannahte und nicht nur die Hungersnot des 
Waldes minderte, ſondern auch dem Fallenſtellen des 
Menſchen ein Ende machte. Der Pelz der wilden Tiere 
verlor Glanz und Dichte, und ſo lud der Fallenſteller 
ſeine Felle auf einen Handſchlitten, verſchloß vorſichtig 
ſeine Hütte und machte ſich nach den Siedlungen auf den 
Weg. Nachdem ſich das Carcajou von ſeinem Abzug über⸗ 
zeugt hatte, richtete es ſein ganzes Augenmerk auf die 
Hütte, wie es wohl in ſie einzudringen vermöchte. End⸗ 
lich, nach unendlicher Geduld und Anſtrengung, gelang es 
ihm, durch das Dach einzudringen. Welche Vorräte! 
Mehl, Speck und getrocknete Aepfel, alles ſehr nach ſei⸗ 
nem Geſchmack. Es ſchwelgte in tauſend Wonnen, bis es 
Privatpflichten gebieteriſch zurückriefen. 

Der Frühling kommt ſpät in dieſem Lande des großen 
Schnees, wenn er aber kommt, kommt er ſchnell und mit 
Gewalt. Und gleich eilt auch der Sommer über die 
Ebenen, durch die Tannenwälder. 

Etwa drei Meilen hinter der Hütte an einem trockenen 
kleinen Hügel im Herzen eines wilden Sumpfes grub 
ſich das alte Carcajou eine bequeme und verſteckte Höhle. 
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Hier warf es eine Anzahl winziger Junge. In ſeiner 
leidenſchaftlichen, unermüdlichen Mutterliebe unternahm 
es keine größeren Jagdausflüge, die es allzuweit von dem 
Bau entfernen konnten, ſondern ſtillte ſeinen Appetit mit 
Mäuſen, Schnecken, Würmern und Käfern, die es in 
unmittelbarer Nachbarſchaft unter dem Moos oder in 
verfaulten Baumſtümpfen fand. 

Während es in dieſer Zurückgezogenheit lebte, verloren 
feine Feinde völlig feine Spur. Die Wolfsrotte hatte 
ſich aufgelöſt, wie es die Wölfe während des Sommers 
zu tun pflegen. Aber dennoch verband ſie alle der Haß 
gegen das Carcajou. Der alte graue Führer hatte nicht 
weit von der Anſiedlung des Carcajous entfernt eine 
Höhle. Zufällig kam er eines Tages, während er, mit 
einem Kaninchen im Fang, auf dem Rückweg nach ſeinem 
Bau den kürzeſten Weg durch das Sumpfgebiet einſchlug, 
plötzlich auf die Spur ſeines lange geſuchten Feindes, ja, 
ſogar mehrere Spuren entdeckte er — und wußte Be⸗ 
ſcheid! Im Augenblick hatte er weder Zeit noch Neigung, 
der Sache näher zu kommen, aber ſeine klugen Seher 
glühten vor Rachedurſt, als er ſeine Wanderung fort⸗ 
ſetzte. 

Ungefähr zu derſelben Zeit — die Sommerſonnenwende 
war ſoeben vorüber — kehrte der Fallenſteller nach feiner 
Hütte zurück, um die Vorräte für die langen harten 
Monate des kommenden großen Schnees zu ergänzen. Als 
er die Hütte erreichte, ſah er, daß trotz ſeiner Vorſichts⸗ 
maßregeln das gefräßige Carcajou eingebrochen war. 
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Sein Zorn kannte keine Grenzen. Er fluchte in allen 
Tonarten und machte ſich ſofort an die Verfolgung des 
Räubers. Es galt nicht nur Rache, ſondern Selbſtver⸗ 
teidigung. Das Carcajou war ihm gefährlicher geworden 
als alle Tiere der Wildnis zuſammen. 

Mehrere Tage ſchlich der Fallenſteller in immer weiteren 
Kreiſen um die Hütte, um friſche Spuren ſeines Feindes 
zu entdecken. Endlich, es war ſchon ſpät am Nachmittag, 
fand er eine Fährte am Ausläufer des Sumpfes. Es 
war ſchon zu ſpät, der Spur nachzugehen. Doch am näch⸗ 
ſten Tage zog er frühzeitig mit der Flinte, Axt und 
Spaten los, um der ganzen Carcajoufamilie an den Leib 
zu gehen, denn er wußte ebenſo gut wie der alte Wolf, 
weshalb ſich der alte Vielfraß in dem Sumpfgebiet auf⸗ 
hielt. 

Es traf ſich, daß am ſelben Tage auch die Wölfe ihre 
Fehde austragen wollten. Der Anführer — ſein Weib⸗ 
chen war mit ihren Jungen beſchäftigt — hatte ſich mit 
zwei anderen früheren Mitgliedern der Rotte zuſammen⸗ 
gefunden, die ein ebenſo gutes Gedächtnis hatten wie er. 
Ihren feinen Naſen war es ein leichtes, die verwickelten 
Spuren auseinanderzufinden, die ſie auch bald nach dem 
Bau in dem trockenen warmen Hügel des Sumpfgebietes 
führten. Ehe ſie ihn aber aufgruben, umſchlichen ſie ihn 
mehrmals prüfend. 

Als der Fallenſteller, deſſen Tritte in weichen Mokaſſins 
keinen Laut verrieten, in die Nähe des Hügels kam, 
wurde er plötzlich der Szene anſichtig und trat ſchnell 
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hinter die ſchützenden Zweige einer Tanne zurück. Er 
wußte ſofort, wonach die Wölfe gruben. 

Dieſe hatten gleich die junge Brut gewittert, waren jedoch 
nicht ganz ſicher, ob auch die Alte im Bau war. Die 
trockene Erde ſpritzte in hohen Bogen unter ihren wütend 
grabenden Pfoten nach allen Seiten. Da ſchoß eine 
dunkle, runde Schnauze aus der Eingangsöffnung hervor 
und war blitzſchnell wieder verſchwunden. Aufheulend und 
hinkend zog ſich einer der jüngeren Wölfe mit durch⸗ 
biſſenem Vorderlauf zurück und legte ſich winſelnd nie⸗ 
der, um die Wunde zu belecken. 

Die beiden anderen Wölfe ſchienen vorſichtiger geworden, 
ſie hielten ſich vom Eingang zurück und unterminierten 
ihn von der Seite. Wieder und wieder ſchoß die dunkle 
Schnauze aus dem Loch, jedesmal aber konnten die Wölfe 
noch rechtzeitig zur Seite ſpringen. Und weiter flog die 
Erde! Plötzlich — wie aus einer Piſtole geſchoſſen — 
flog das alte Carcajou aus dem Bau und ſchnappte dem 
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zunächſt ſtehenden Wolf nach der Schnauze. Der fprang 
zurück, doch nicht weit genug, und das Carcajou ſaß ihm 
an der Kehle. Ein tödlicher Biß! Der Wolf ſtieg auf 
den Hinterläufen empor und verſuchte verzweifelt, den 
Feind abzuſchütteln. Der jedoch riß ihn mit der rieſigen 
Kraft ſeiner machtvoll umklammernden Branten über ſich 
nieder, um ſich mit ſeinem Körper gegen die Fänge der 
anderen Wölfe zu decken. Ein Knäuel, rollten die beiden 
den kleinen Hügel hinab. 

Unglücklicherweiſe war es aber der jüngere Wolf, den das 
Carcajou zu packen bekommen hatte, ſonſt wäre der Sieg 
ſein geweſen. Der alte Wolf jedoch war vorſichtig. Er 
ſah, daß er ſeinem Kameraden nicht mehr helfen konnte 
und wartete ruhig, bis ein günſtiger Moment für ihn 
kommen würde. Schließlich wurden die Anſtrengungen 
des ſich verzweifelt Wehrenden ſchwächer, und nun ſprang 
er vor, dem Carcajou eine mächtige Wunde über die Len⸗ 
den reißend. Doch ſie war nicht tödlich. Das Carcajou 
ließ ſein Opfer fallen und wandte ſich mutig gegen ihn. 
Der Wolf faßte es hoch oben im Rücken und hielt es ſo 
zwiſchen ſeinen knochenzermalmenden Fängen. Das wurde 
dem Carcajou zum Verhängnis, doch ergab es ſich lebend 
nicht. Seine kühnen Seher begannen ſchon zu verglaſen, 
doch es wand ſich und wand ſich, bis es ihm gelang, den 
Vorderlauf des Siegers zu faſſen. Mit Aufbietung der 
letzten Kräfte, aller Wut und allen Haſſes biß es ſeine 
Fänge zuſammen, bis ſich die Zähne durch Fleiſch, Seh⸗ 
nen und zermalmte Knochen trafen. — Schlaff fiel es 
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dann zuſammen. Mit einem Schwung feines maffigen 
Halſes warf der Wolf den lebloſen Körper zur Seite. 
Nachdem er ſich überzeugt hatte, daß das Carcajou tot 
war, hinkte er auf drei Läufen durch den Sumpf davon 
und hielt das blutende, zermalmte Glied ſo hoch er nur 
irgend konnte. 

Der Fallenſteller trat aus ſeinem Verſteck hervor und 
ſchoß. Nun ſprang auch der zuerſt verwundete Wolf auf 
und hinkte mit erſtaunlicher Behendigkeit davon. Da der 
Trapper aber nur eine einläufige Flinte beſaß, mußte er 
ihn laufen laſſen. Der Getötete lag mit durchbiſſener 
Kehle nur einige Schritt von ſeinem nun auch toten 
Würger entfernt. Achtlos ſtieß der Fallenſteller den Wolf 
mit dem Fuß zur Seite — Wolfspelze waren jetzt nichts 
wert. Dann ſtand er ſinnend vor dem Carcajou. Es war 
nur ein ſtinkiger, gefräßiger Dieb, deſſen ganze Sipp⸗ 
ſchaft ausgerottet werden mußte, aber wenn es darauf 
ankam, doch ein tapferer Kerl, vor dem man Reſpekt 
haben mußte. 
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Der Blaufuchs 


Gee im Gegenteil zu feinen zurückhaltenden, hoch⸗ 
mütigen, roten Stammverwandten iſt der Blau⸗ 
fuchs kein Freund der Einſamkeit. In der rauhen Un⸗ 
endlichkeit der arktiſchen Ebenen, die ſich unter tiefhän⸗ 
gendem grauen Himmel flach und troſtlos bis zur nebel— 
umflorten Linie des Horizontes entrollen und auch den 
mutigſten Geiſt durch ihre überwältigende Oede bedrücken, 
lebt er in behaglicher Gemeinſchaft mit den Seinen. 
Zwanzig und mehr ſeiner umfangreichen weitverzweigten 
Bauten wird man unter verkrümmtem Buſchgewirr im⸗ 
mer beiſammen finden. 


Während des kurzen, aber unbeſchreiblich ſtrahlenden ark⸗ 
tiſchen Sommers, der die einſame Wüſtenei mit in⸗ 
brünſtiger Glut überflammt, iſt für die Blaufüchſe gute 
Zeit. Wenn aber der unendliche ſonnenloſe Winter heran⸗ 
naht mit ſeinen Schneeſtürmen und den jähen Fröſten, 
dann kommen für das Blaufuchsvölkchen böſe Zeiten. 

Schemenhaft geiſtern dann die ausgemergelten Wölfe von 
peinigendem Hunger gejagt über die zu Stein gefrorene 
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Schneedecke und weithin ſchauert ihr langgezogenes, un⸗ 
beſchreiblich melancholiſches Klagegeheul. 


Von dem unüberſehbaren Moraſtmeer der Tundra um⸗ 
geben lag eine kleine, trockene Sandinſel. Man konnte 
ihr kaum den Namen „Hügel“ geben, aber jedenfalls 
erhob ſie ſich aus dem Sumpf, ein Strich feſten Landes, 
von Gräſern und Buſchwerk überwuchert, während die 
moorige Tundra ſonſt nur vereinzelte Büſchel Gras auf⸗ 
wies, auf denen ihre Bewohner ſich in den warmſtrömen⸗ 
den köſtlichen Sonnenſtrahlen baden konnten. So mächtig 
der arktiſche Sommer auch ſengen und brennen mochte, 
niemals drang ſeine Glut die wenigen Fuß tief unter die 
Erde, wo das Gebiet der ewigen Kühle beginnt. Deshalb 
brauchte auch der Blaufuchs ſeinen Bau gar nicht ſo tief 
zu graben. In ſanfter Neigung führte ein Gang nach 
dem Innern, das, mit feinem, trockenem Gras ausgelegt, 
von ſeinen Bewohnern peinlich ſauber gehalten wurde. 
Warm war es hier, trocken und ſüß duftend. 


Es war an einem jener langen, wolkenlos ſtrahlenden 
Nachmittage des Frühſommers, wo man die Schößlinge 
wachſen zu ſehen meint und die Knoſpen in einer Eile 
ſchwellen und ſpringen, als könnten ſie es nicht erwarten, 
den Liebkoſungen der Schmetterlinge und Inſekten ihre 
Blütenkelche entgegenzuöffnen. Ueberall treibendes Leben, 
die Einſamkeit und Stille war wie mit einem Schlage 
verlöſcht — vergeſſen. Niſtende Juncos und Schnee⸗ 
ammern zwitſcherten freudig erregt im Gebüſch. Reihende 


108 


Enten lärmten wild längs den hell ſchimmernden Win- 
dungen eines ſich träge durch das Marſchland wälzenden 
Stromes. Nicht weit, auf einem verſteckten Inſelchen 
eines ſchilfüberwucherten Teiches, hatten ſich in hoch⸗ 
mütiger Zurückgezogenheit zwei ſchöne, weiße Trompeter⸗ 
ſchwäne ihr Meft gebaut. Weſtlich, etwa eine Meile ent- 
fernt, weideten eine Herde Renntiere an den ſaftigen 
Schößlingen des Tundragebüſchs und wanderten dabei 
langſam nach Norden. In der windſtillen Luft lag ein 
leiſes Summen von abertauſend Inſekten, hin und wieder 
verriet ſchwaches Gequiek die auf unſichtbaren Wegen 
unter dem dichten Grün dahinhuſchenden Lemminge. 

Vor dem Eingang zum Bau, an dem ſeine flaumig 
wolligen Jungen mit der ſchlanken graublauen Mutter 
übermütig aus und ein ſpielten, ſaß der Blaufuchs und 
blinzelte träge in die zitternden Glutwellen der Sommer⸗ 
luft, bisweilen mit zufriedenen Blicken ſeine kleine Fa⸗ 
milie ſtreifend. In gleicher ſorgloſer Lebensfreude ſpielten 
andere Familien feiner Stammverwandten in der Nach⸗ 
barſchaft. Plötzlich entdeckten ſeine bei aller wohligen 
Schläfrigkeit ſcharf wachſamen Seher einen weiß⸗ 
beſchwingten Vogel, der trotz ſeiner langſamen Flügel⸗ 
ſchläge unheimlich ſchnell über das Marſchland näher kam 
Der Fuchs erkannte ihn ſofort und ſtieß einen ſchrillen 
Warnungsſchrei aus, der über die ganze Kolonie hin er⸗ 
widert wurde, und blitzſchnell waren die ſpielenden Jungen 
in die Baue geſchlüpft oder hatten ſich dicht an die Mutter 
gedrängt. Dann ſaßen ſie geduckt und blickten neugierig 
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nach dem ſeltſamen Flieger, den mächtige Schwingen laut⸗ 
los herantrugen. 

Der Blaufuchs ſelbſt, ebenſo wie ſeine anderen erwachſe⸗ 
nen Brüder, bewegte ſich nicht von der Stelle, doch ſeine 
Seher waren unverwandt auf die geheimnisvoll näher 
ſchwingende Geſtalt gerichtet. 

Es war eine große arktiſche Eule, weiß und dunkelbraun 
gefleckt. Ihre nachläſſige Art zu jagen ließ erkennen, daß 
es ſich im Augenblick nicht um Befriedigung ihres Hun⸗ 
gers handelte, ſondern um Stillung eines unbezwingbaren 
Mordgelüſtes. So zog ſie direkt auf die Kolonie zu, 
tiefer und tiefer herabgleitend. Der alte Blaufuchs 
ſpannte jeden Muskel an, bereit, ihr an die Kehle zu 
ſpringen, falls ſie es wagen ſollte, einen der Seinen an⸗ 
zugreifen. Dicht über ſeinem Kopf flog ſie dahin. Ihren 
ſchrecklichen Hakenſchnabel halb geöffnet, blickte ſie mit 
weit aufgeriſſenen, hart wie Juwelen blitzenden Augen in 
ſtiller Drohung auf ihn hinab, aber es ſchien ihr doch 
nicht ratſam, hinabzuſtoßen. So nahm ſie eine Schwin⸗ 
gung im Halbkreis um die ganze Kolonie und ſteuerte 
direkt nach dem Teich der weißen Schwäne. Schon am 
Rande desſelben ſtieß ſie plötzlich hinab, mitten in dichtes 
Schilf und ſtieg im nächſten Moment — ein ſchlankes 
Etwas in den Klauen — aus dem wilden Tumult der 
aufgeſcheuchten Waſſervögel ſtill in die Lüfte. 

Der Blaufuchs ließ ſich wieder von der Sonne beſtrahlen, 
doch plötzlich kam eine unerklärliche Unruhe über ihn, als 
habe er irgendeine Pflicht verſäumt. Er war nicht hung⸗ 
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rig, denn nie hatte ſich die Jagd fo leicht angelaſſen wie 
jetzt, wo die weiten Ebenen von niſtenden Vögeln, ſchwär⸗ 
menden Lemmingen und ihren fetten kleinen Stammver⸗ 
wandten, den Wühlmäuſen, wimmelten. Er brauchte nicht 
einmal der Fuchsmutter in der Sorge für die Jungen 
behilflich zu ſein. Doch dämmerte in ihm eine ſchwache 
Vorſtellung langer dunkler Nächte, wo die ganze Welt 
unter der tödlichen Intenſität der Kälte zu platzen ſchien, 
wo es außer einigen wenigen Schneehühnern keine Vögel 
gab, die fetten Wühlmäuſe ſicher unter der gefrorenen 
Decke in ihren Löchern ſaßen und die kühnſten Jagdzüge 
oft vergeblich waren. Vielleicht war es doch angebracht, 
Vorrat zu ſammeln? Er ſchüttelte ſeine Trägheit ab, 
ſtand auf, ſtreckte ſich ausgiebig und trottete nach der 
Tundra hinab. 

Mit beinahe gezierter Elaſtizität im Gang nahm er ſeinen 
Weg über die weiten, feuchten Moosflächen — kein Laut 
verriet ſein Nahen. Schon belebte erregtes Gepieps und 
Geraſchel die Moosdecke. Wie eine Katze duckte er ſich, 
ſchlich vorwärts und ſprang im nächſten Moment mit 
unbeſchreiblich behender Leichtigkeit nach vorn, mit Kopf 
und Vorderläufen im Moos verſchwindend. Er war in 
einen der überdeckten kleinen Gänge des Moosvölkchens 
eingedrungen und als er ſeinen Kopf wieder hob, hing 
ein fetter Lemming zu beiden Seiten ſeiner feinen ſchma⸗ 
len Schnauze herab. Er legte die Beute nieder und in⸗ 
ſpizierte ſie befriedigt. Es war ein ſchönes rundes Tier⸗ 
chen, etwa ſechs Zoll lang, grau mit rotbraunen Tupfen, 
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einem geradezu lächerlichen Schwanzſtümpfchen, das zu den 
faſt übertrieben entwickelten Vorderpfoten, ſeinem Grab⸗ 
werkzeug, in ſeltſamem Gegenſatz ſtand. Einige Sekunden 
wälzte der Fuchs ſein Opfer mit den Vorderpfoten ſpie⸗ 
lend hin und her. Dann trug er es nach einer trockenen 
Stelle, die er am Rande der Inſel ausfindig gemacht 
hatte. 

In den nächſten Tagen fegte ein arktiſcher Sturm über 
die Ebene, eiſiger Regen peitſchte in Strömen faſt wag⸗ 
recht über die Flächen, auf denen der Himmel mit ſeinen 
zerriſſenen Wolkenfetzen zu ſchleifen ſchien. Die Füchſe 
hielten ſich ſtill im Bau, bis die Sonne wieder Siegerin 
war. Dann kehrten ſie zu ihrer Jagd zurück 

Aber bald waren die Tage auf ein, zwei Stunden 
Sonnenlicht zuſammengeſunken und die Tundra zu Stein 
gefroren, ein blendendes Geſtöber feinen Schnees umfegte 
die Füchſe auf ihren Streifzügen nach dem täglichen Be⸗ 
darf. Voll glühender Luſt betrieben ſie die ſchwierige 
Haſenjagd. Es war keine leichte Sache, dieſe langläufigen 
ſchnellen Springer zu ſtellen, aber gerade deshalb recht 
nach ihrem raſtloſen Unternehmungsgeiſt. 

Inzwiſchen waren die verſchiedenen Blaufuchshaushal⸗ 
tungen der kleinen Kolonie kleiner geworden. All die 
nunmehr herangewachſenen Jungen waren ausgewandert. 
Für ſie gab es jetzt weder Raum noch Nahrung genug in 
den heimatlichen Höhlen. Das Gefühl der Verantwort⸗ 
lichkeit und der Fürſorge, ſich eigene Höhlen zu graben, 
war in ihnen noch nicht erwacht, als ſie zart aber mit 


112 


aller deutlichen Beſtimmtheit vor die heimatliche Tür ge- 
ſetzt wurden. Und ſo blieb ihnen nichts übrig, als ſich 
der Wanderung des Wildes ſüdwärts anzuſchließen. Leich— 
ten Herzens taten ſie das, aber der harte Winter kam 
heran, ehe ſie recht gelernt hatten, mitzujagen und Fallen 
und andere Uebel zu umgehen. Im Frühjahr aber kehrten 
ſie zurück, an Weisheit und Erfahrung reich, gruben ſich 
ihren eigenen Bau neben denen der anderen. 

Die immer deutlicher drohenden Anzeichen nahender Kälte 
konnten den in der Gewißheit tiefvergrabener, reichlicher 
Vorräte befriedigt ſchlummernden Blaufuchs nicht beun⸗ 
ruhigen. Die Sonne war inzwiſchen verſchwunden und 
die oft ſtrahlend hellen aber ſchrecklichen arktiſchen Nächte 
hielten die Ebene feſt umklammrt. Das Wild zeigte ſich 
nur vereinzelt und hielt ſich ſcheu verborgen, ſo daß ſelbſt 
ein liſtiger Jäger wie der Blaufuchs oft einen ganzen 
Tag operieren mußte, ehe es ihm gelang, ein Schneehuhn 
oder einen Haſen zu erwiſchen. Beide waren zu dieſer 
Jahreszeit ſchneeweiß, und auch der Fuchs würde kaum 
Glück bei ſeinen Jagden gehabt haben, wenn ihm die 
Sommerlivree geblieben wäre. Mit Beginn des Schnee⸗ 
falles hatte ſich aber ſein Fell gebleicht und deshalb ge⸗ 
lang es ihm bei ſeiner Geſchicklichkeit, ſeinem ſcharfen 
Geruchsſinn und unübertrefflichen leichten Schritt, den 
ſchnellen Haſen im Schlafe zu überraſchen und ein 
Schneehuhn zu überfallen, noch ehe es erſchreckt die Flügel 
zur Flucht entfalten konnte. Auch wenn er ſein Ziel 
fehlte, was oft genug geſchah, fühlte er ſich in keiner 
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Weiſe entmutigt. Er genoß die Erregung folder Jagden, 
die Befriedigung, im ſcharfen Lauf über den hartgefrore⸗ 
nen Schnee die ſtarken, geſchmeidigen Muskeln zu ſpan⸗ 
nen. Wenn aber die Sturmwolken bis auf die Erde 
hingen und die ſtarken Polarwinde wie böſe Geiſter mit 
grimmiger Erbitterung gen Süden raſten — dann lag 
der Blaufuchs, behaglich blinzelnd, in der Tiefe ſeines 
Baues. 


So glücklich der Blaufuchs ſich im allgemeinen dünken 
durfte, auch er konnte nicht ganz ſorglos leben. Er hatte 
zwei Feinde, deren Stärke und Liſt wie eine ſtändige 
Drohung ihm im Unterbewußtſein ſaß. Der Wolf war 
der eine. Er war dem Blaufuchs an Stärke weit über⸗ 
legen und verfolgte ihn, von Hunger und Haß getrieben, 
mit unerbittlicher Zähigkeit. Der andere war der Viel⸗ 
fraß, der mit unübertrefflicher Liſt und wilder Grimmig⸗ 
keit ſtändig auf der Suche nach ihm war. 


Dieſer Vielfraß, einſam und mürriſch, langſam in der 
Bewegung und ſogar gegen den Polarſturm voll Ver⸗ 
achtung, lungerte in allen Wettern herum. Eines Tages 
führte ihn ein glücklicher Zufall nach einem der Baue des 
Blaufuchſes. Der Schnee war kürzlich erſt weggeſcharrt 
worden, das ſah und verſtand er ſofort. Gierig machte 
er ſich ans Graben. Das ging erſtaunlich leicht. Unter 
ſeinen kurzen, mächtigen Vordertatzen flogen trockene 
Torferde, Blätter uſw. nur ſo aus der Höhlung, und da 
lagen auch ein paar gefrorene Lemminge. Doch bevor 
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fein Rieſenappetit noch befriedigt war, wurde er ſchmäh⸗ 
lich in ſeiner Mahlzeit unterbrochen. 

Trotzdem der Blaufuchs den Sturm von ſeinem Bau aus 
draußen fauchen hörte, war ihm eine Ahnung gekommen, 
die ihn hinaustrieb, ſeinen Bau zu revidieren. Und 
richtig, er fand den Vielfraß mit dem Kopf in ſeinem 
Bau. 

Heiß kochte die Wut in ihm empor, doch hier hieß es 
Vorſicht üben, um das Uebel gleich mit der Wurzel zu 
beſeitigen. Er wußte, ein vertriebener Vielfraß würde 
zurückkommen und die ganze Gegend nach und nach ihrer 
Lemminge berauben. 

Der Blaufuchs ſchlich zurück und alarmierte ſämtliche 
Blaufüchſe der umliegenden Baue. Innerhalb zweier 
Minuten ſchlich etwa ein Dutzend wütender Füchſe durch 
den Sturm und fiel laut kläffend über den Dieb her, der 
in ruhiger Nachläſſigkeit ſeine Mahlzeit hielt. So wild 
der Vielfraß ſich auch verteidigte, er wurde von den 
wütenden Füchſen buchſtäblich auseinandergeriſſen. 

Die Gefahr der Wölfe jedoch war ſchrecklicher, furcht— 
erregender. Die ganze erſte Hälfte des Winters war kein 
einziges Anzeichen von ihnen in der ganzen Nachbarſchaft 
zu bemerken. Zweifellos hatten die Spuren der wandern⸗ 
den Renntiere ſie oſtwärts gelockt. Aber als eines Tages 
der Blaufuchs mitten in wilder Jagd hinter einem Haſen 
her über die weite in tauſend Lichtern ſprühende eiſige 
Schneefläche herfegte, hörte er plötzlich ein dünnes, 
ſchwingendes Geheul durch die morgenſtille Luft zittern. 
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Kurz hielt er inne und blickte über die Schulter zurück. 
Ein grauer Fleck bewegte ſich mit großer Geſchwindigkeit 
durch die ſtändig wechſelnden Morgenlichter, anſcheinend 
ihm auf der Spur. Den ſicheren Tod im Nacken raſte 
der Blaufuchs, weit ausholend, daß der Leib beinahe den 
Erdboden ſtreifte, dem ſchützenden, heimatlichen Bau zu. 
Die tanzenden Lichter am hohen Himmelsbogen ſchienen 
ein kaltes, hohnlachendes Frohlocken über die einſame ver⸗ 
zweifelte Flucht. 

Der Blaufuchs konnte raſen, aber ſeine Schnelle ſchien 
nichts im Vergleich zu der Geſchwindigkeit ſeiner Ver⸗ 
folger. Ein Blick zurück überzeugte ihn, daß die grauen 
Geſtalten ihn bald einholen würden, doch er wußte, daß 
ſein Bau nicht mehr allzu weit war und das genügte, 
ſeinen mutigen Geiſt anzufeuern. Er raſte, daß ihm bei⸗ 
nahe die Lungen barſten. Und dennoch entriß er ihnen 
ein gellendes Warnungskläffen, das das nahende Unheil 
über die ganze Kolonie verkündete. 

Immer näher kamen die Wölfe, der Flüchtling hörte das 
Aufſchlagen ihrer Läufe auf dem harten Schnee — eine 
halbe Minute ſpäter ſchon das Keuchen ihrer Lungen — 
das Klappen ihrer Fänge. Er ſah ſich nicht um, er durfte 
nicht den leiſeſten Bruchteil einer Sekunde verlieren. Die 
gräßlichen Laute ſchienen ihn bereits zu packen — er raſte 
— erreichte einen Bau — es war noch nicht ſein eigener 
— er tauchte jedoch unter und ſtahlharte Fänge ſchlugen 
nach ſeiner Lunte, als er verſchwand. 

Mit wütendem Geheul warfen ſich die enttäuſchten Wölfe 
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zurück, einige fielen über den Bau her, andere über die 
umliegenden, um fie aufzugraben. Doch vergebens! Die 
Erde war feft und widerſtand ſelbſt den ſchärfſten Wolfs- 
klauen. Durch Zufall kamen die Räuber an einen Lem⸗ 
mingsbau und fielen ſtreitend über die wenigen Biſſen 
her, die er enthielt. Als endlich der dumpfe rhythmiſche 
Schlag der weiterjagenden Rotte in der Stille der Ferne 
erſtarb, kamen die Füchſe wieder aus ihrem Bau hervor 
und blickten unter den tanzenden Lichtern den grauen 
abziehenden Geſtalten in ſtiller überlegener Verächtlich— 
keit nach. 
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Der Pfuhl 


De gemächlich durch die Tiefe des Pfuhles zirku— 
lierende Strom hielt das Waſſer kriſtallklar und 
ſüß und bewegte mit keinem noch ſo leiſen Wellenzug den 
klaren Spiegel der braunſchimmernden Oberfläche. Nur 
die ſprudelnden kleinen Waſſerfälle weiter landeinwärts 
ſchwemmten hin und wieder Trauben leichtflockigen 
Schaumes an, die langſam über die Oberfläche hintrieben. 
Zuweilen fiel ein Blatt, leiſe Ringe werfend, oder eine 
gierige Forelle ſprang plötzlich nach einer unvorſichtig tief 
über die Oberfläche huſchenden Fliege. 


Einen beſſeren Aufenthaltsort als dieſen Teich konnte es 
für Fiſche gar nicht geben. Er war tief und ſein Zufluß 
eng und ſeicht, aber dennoch geräumig genug, um eine 
langſame Erneuerung des Waſſers zu ermöglichen. Dazu 
trieben unzählige Leckerbiſſen wie Fliegen, Käfer, Raupen 
oder Beeren ein, die die Zuflußgewäſſer ſprudelnd mit⸗ 
geriſſen hatten. Der Teich war dunkel überſchattet von 
ſtarkäſtigem Ahorn und Waſſereſchen; wenn aber die 
Nachmittagsſonne ihren Tiefſtand erreicht hatte, ſo über⸗ 
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fluteten ihre Strahlen in wohltuender Wärme die Ober- 
fläche. 

Der Boden des Teiches aber bot noch reichere Abwechs⸗ 
lung. Um den Einfluß, etwas nach innen geſchwemmt, 
lag feiner, weißer Sand, von größeren Steinen durch⸗ 
ſetzt, während der innere Teich bis zu den ſenkrechten 
Ufern mit dem überhängenden Wurzelgewirr von 
Schlamm überzogen war, auf dem kleines Eintagswaſſer⸗ 
gewächs und ⸗getier reichlich Nahrung fand. 

Die Fiſche, die dieſen köſtlichſten aller Teiche bevölkerten, 
waren ausnahmslos wohlgenährte, fette Tiere, bis auf die 
junge Brut, die ſich vorſichtig in den äußerſten ſeichten 
Ausläufern aufhielt, damit ihr die großen, gierigen Fiſche 
nicht folgen konnten. Das waren in der Hauptſache 
Forellen und Sauger. Die Sauger, träge, plumpe, weich⸗ 
liche Weſen, ſaßen wie geſät auf der Schlammfläche und 
ſogen mit ihren kleinen runden, nach unten gekehrten 
Mäulern den fetten Schlamm unaufhörlich nach Mähr⸗ 
beſtänden aus. Die ſehnigen Schwänze allein ſchützten ſie 
vor den Angriffen ſeitens der immer raubgierigen, un⸗ 
erſättlichen Forellen. 

Denen war allerdings nichts von der Ruhe der Gan 
eigen. Unabläſſig huſchten ſie über den Schlamm, den 
Sand, die Felsblöcke, immer auf Ausſchau oder Jagd 
nach Beute. Häufig blitzte die eine oder andere ſogar in 
dem hellen Strudel nahegelegener Waſſerfälle auf, wohin 
die Ausſicht auf reichere Jagdbeute ſie getrieben hatte. 
Dann pflegte ſie wohl träge — den Schwanz einer klei⸗ 
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neren Stammesverwandten noch zwiſchen den Kinnbacken 
— unter die Uferbänke langſam zurückzukehren, um dort 
in Ruhe die ſchwere Mahlzeit zu verdauen. 

Eine halbe Meile oberhalb der Waſſerfälle hatten zwei 
Fiſchadler ihre Wohnſtätte. Es ſah aus, als wäre eine 
Wagenladung trockenen Holzes und Abfalls auf der 
Spitze einer hohen verdorrten Tanne abgeladen, ſo un— 
ſauber und ungleichmäßig war das große Neſt gebaut. 
Dieſen Adlern war der Teich ein ſtändiges Aergernis. 
Neidiſch ſuchten ſie auf ihren Flügeln ſtromauf, ſtromab, 
mit ihren kühnen Lichtern die Oberfläche ab, gierig nach 
den fetten Fiſchen, die, unter den dicht überhängenden 
Zweigen der Uferbäume vor ihren Angriffen ſicher, ruhig 
in der Tiefe ſchwammen. Im freien Gelände konnten die 
geflügelten Räuber zwar pfeilſchnell vom Himmel herab⸗ 
ſtoßen und eine ſchnellende Forelle den Waſſern ſozuſagen 
von den Lippen haſchen. Zu dem ſchmalen Spiegel des 
zwiſchen ſteilen, umwaldeten Ufern gebetteten Pfuhles 
vermochten ſie ſich jedoch nur vorſichtig flatternd nieder⸗ 
zulaſſen, wobei ſelbſt dem trägſten Fiſch reichlich Zeit zur 
Flucht in die ſichere Tiefe blieb. 

Doch einen furchtbaren Fiſcher gab es, dem der Teich ſo 
gerade recht war: den Luchs. Eine ſtarke, ſchon vom 
Waſſer beſpülte Baumwurzel, die etwa drei Fuß in den 
Teich hinausragte, bot ihm einen vorzüglichen Anſitz. Hier 
konnte er ſtundenlang auf der Lauer liegen, geduldig, 
unbeweglich wie die Wurzel ſelbſt. Sein rundes, ſchwar⸗ 
zes, wildes Mondgeſicht mit den blaßhellen, harten Lich⸗ 
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tern, den ſteifen Schnurrhaaren und den buſchigen Ge⸗ 
hören hielt er ſo dicht über den Waſſerſpiegel, daß der 
verwirrende Reflex der überhängenden Zweige ihm den 
Blick auf den Grund nicht ſtören konnte. Mit voll⸗ 
kommenſter Klarheit vermochte er jede Einzelheit in der 
durchſichtigen Tiefe zu erkennen. Unermüdlich konnte er 
ſo liegen und auf die dicken Sauger hinabſtarren, die in 
behaglicher Trägheit am Schlamme und an den Steinen 
ſaugten. 

Beſonders aber hatte er es auf die Forellen abgeſehen. 
Aus der durchſichtigen Dämmerung des Gewäſſers blitzte 
es ihm bald ſilbern oder purpurn entgegen, wenn ſie nach 
Larven oder Käfern blitzſchnell über den Boden kreuzten, 
hin und wieder wohl auch einmal nach der Oberfläche 
ſchweifend. Dabei konnte es aber geſchehen, daß der 
kreiſende Strom ſie in die Nähe der überhängenden 
Wurzel brachte. Dann ſpannten ſich die Sehnen des dort 
regungslos Lauernden, die Krallen ſchoben ſich aus den 
Scheiden der Branten, und eine grünliche Flamme ſchoß 
in die unheimlichen Lichter. Und wenn dann die Forelle 
in ſchräger Linie rot ſchimmernd die Waſſerfläche teilte, 
um einen Biſſen zu ſchnappen, ſchlug wie der Blitz eine 
ſcharfe Tatze herab, und im gleichen Augenblick lag der 
zappelnde Fiſch unter den grünen Blättern am Ufer 
Der Luchs aber war ein ſo ſtiller Fiſcher, daß ſeine Jagd 
den Frieden des Pfuhles nicht im mindeſten ſtörte oder 
nur den leiſeſten Schatten dunkler Vorahnung über die 
Zurückbleibenden warf. 
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Eines Morgens, in drückender Schwüle, lag die große 
Katze wieder auf ihrer Wurzel und ſtarrte wie gewöhnlich 
mit ihren kühnen Mondaugen in die Tiefe. Zu ihrer 
größten Enttäuſchung waren an dieſem ſiedenden Tage 
ſogar die Forellen zu träge, ſich zu bewegen. Die Hitze 
ſchien ſie förmlich gelähmt zu haben. Ebenſo bewegungs⸗ 
los und gleichgültig wie die Sauger hingen ſie auf leiſe 
fächelnden Floſſen und nahmen auch von den verführe⸗ 


123 


riſchſten Biſſen keine Notiz, die an der Oberfläche herum⸗ 
trieben. Sie miſchten ſich jedoch nicht unter die Sauger, 
ſondern hielten ſich hochmütig über ihnen oder lungerten 
vereinzelt im Schatten der auf dem Boden verſtreuten 
großen Steinblöcke. 

Der Luchs, zwar ein geduldiger Fischer, wurde an dieſem 
Morgen doch auf eine harte Probe geſtellt; denn er war 
hungrig und hatte es gerade heute beſonders auf Fiſch⸗ 
fleiſch abgeſehen. Der kurze Schwanzſtummel begann 
ärgerlich zu peitſchen. Eben wollte er die Fiſchjagd auf⸗ 
geben und lieber nach Kaninchen ſpüren, als er mit einem 
zufälligen Seitenblick ein Bild auffing, das ſeine Hals⸗ 
krauſe vor Eiferſucht und Wut erſtarren machte. Ja, 
jedes Haar ſeines Pelzes ſträubte ſich! Ein Rivale, deſſen 
Geſchicklichkeit als Fiſcher ſeine eigenen Anſtrengungen 
lächerlich erſcheinen ließ, war am Eingang des Teiches 
erſchienen und blickte mit kühnforſchenden Augen in die 
klare Tiefe. Zum erſtenmal ſeit einer halben Stunde be⸗ 
wegte ſich der Luchs. Er wendete ſeinen Kopf voll herum 
und richtete ſeinen grünen, ſtieren Blick auf den An⸗ 
kömmling. 

Der war im Fluſſe herabgekommen und 100 eh gan⸗ 
zen Verhalten zu ſchließen, war der Teich ihm unbekannt. 
Sein langer, ſehniger, dunkler Körper lag mitten im Zu⸗ 
fluß ausgeſtreckt, nur Kopf und Schultern oberhalb des 
Waſſers. Glatt und ſchlüpfrig glänzend, von unterſetzter 
ſchmiegſamer Geſtalt, ſchweren Kinnbacken und geradezu 
doggenähnlichem Geſicht, kaum ſichtbaren Gehören, dunk⸗ 
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len Augen und langem, mächtigem Schwanz ftellte er den 
denkbar ſtärkſten Kontraſt dar zu der großen mondäugigen 
Katze, wenngleich beide an Größe und Stärke nicht un⸗ 
gleich waren. 

Der Ankömmling jedoch nahm keine Notiz von dem ſtillen 
Beobachter auf der Baumwurzel am anderen Ende des 
Teiches. Geſpannt ſpähte er in die reichbevölkerte Tiefe. 
Die Jagd war bisher ſchlecht geweſen, er war hungrig. 
Einen Moment ſpäter glitt er plötzlich ins Waſſer, das 
ſich gluckernd wieder über ihm ſchloß. Die Lichter des 
Luchſes folgten in erregter Spannung den ſchnellen, fiſch⸗ 
artigen Bewegungen dieſes fremden Tieres. 

Die ſchläfrigen Pfuhlbewohner ſtoben in paniſchem 
Schrecken nach allen Seiten davon, ſogar die trägen 
Sauger legten eine unerwartete Lebendigkeit an den Tag. 
Ehe ſie aber noch einen Unterſchlupf finden konnten, hatte 
der Otter ſchon eine Forelle erſchnappt und ihr den 
Rückenwirbel durchbiſſen. Und nun kam die Reihe an 
die fetteſte aber auch ſchnellſte Forelle des ganzen Pfuhles. 
Die ſchoß in ihrer Verzweiflung mit blitzartigen Wen⸗ 
dungen von einer Seite zur anderen, in die Höhe, in die 
Tiefe, verfehlte jedoch immer den Ausgang, durch den ſie 
ſich hätte retten können. Dennoch gelang es ihr, kurze 
Zeit der unerbittlichen Verfolgung des Otters zu ent- 
gehen, der, obgleich ein vierfüßiger Marder, tatſächlich 
ſchneller und behender im Waſſer war als jede Forelle. 
Der Luchs rührte ſich nicht, geſpannt folgten ſeine ſchillern⸗ 
den Lichter der blitzſchnellen, tumultartigen Flucht und 
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Verfolgung. Schließlich ſchoß die verfolgte Forelle auf 
die Wurzel zu, dicht an der Oberfläche nun in ihrer 
wahren, ſtrotzenden Fülle erſcheinend. Im ſelben Bruch⸗ 
teil dieſer Sekunde fuhr eine mächtige Tatze nieder und 
wirbelte ſie weit das Ufer hinauf. An derſelben Stelle, 
wo die Forelle ſo plötzlich verſchwunden war, ſchoß der 
Kopf des Otters aus dem Waſſer. Einen Augenblick 
blitzten die dunklen zornigen Lichter des Otters direkt in 
die mondbleichen des Luchſes, die kaum zwölf bis achtzehn 
Zoll über ihm funkelten. Mit gewaltigem Satz war der 
Luchs jedoch ans Ufer geſprungen, ſein Opfer zu töten. 
So viel Forellen auch noch im Teiche waren, die Em⸗ 
pörung und Wut über die unglaubliche Dreiſtigkeit, die 
ihm die Beute vor den Fängen weggeſchnappt, ließen den 
Otter jetzt nur noch an Rache denken. Haſtig kletterte er 
auf die Baumwurzel hinauf und glitt lautlos am Ufer 
hoch. Blitzſchnell ſprang der Luchs herum und kauerte ſich 
nieder — die eine Tatze auf der getöteten Beute. Seine 
Lichter funkelten dem ſich nähernden Otter entgegen; denn 
auch er fühlte ſich als der Beleidigte. Der Teich war 
bisher ſein alleiniges, unbeſtrittenes Jagdrevier geweſen 
und der Otter ein frecher Eindringling. 

Alle Vorſicht außer acht laſſend, kam der Otter ſchnell 
näher, dann aber hielt er inne, als hätten ihn die bleichen, 
drohend ihm entgegenſtarrenden Lichter des am Boden 
kauernden Gegners verwirrt. Seinem Blick begegnete er 
jedoch ruhig, unerſchrocken. Dann kroch er langſam vor⸗ 
wärts, ganz langſam, Schritt um Schritt. 
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Dem wilden, ungezügelten Temperament des Luchſes war 
dieſe überlegene, langſame Annäherung aufreizender als 
der wildeſte Ueberfall. Er fieberte vor Angriffsluſt. Weit 
riß er ſeine Fänge auseinander zu heiſerem Fauchen. Das 
ſchien jedoch auf den heranſchleichenden Feind keinerlei 
Eindruck zu machen. Da riß dem Luchs die Geduld. Mit 
plötzlichem Sprung ſchoß er in die Luft, um auf dem 
Rücken des Otters zu landen, doch blitzſchnell war der 
Otter bereits zurückgewichen und fuhr nun ins Waſſer 
zurück. Fauchend ſtand der Luchs eine Sekunde lang ſtill. 
Die tote Forelle lag glitzernd vor ihm. Plötzlich fuhr 
der Otter nach ihr hin und im ſelben Moment auch der 
Luchs, wütend knurrend. Erſchreckt zuckte der Otter zurück. 
Je länger er die graue, ſchleichende, ſchattenhafte Geſtalt 
des Luchſes mit den aufgeriſſenen Lichtern, mächtigen 
Hinterkeulen und mörderiſchen Krallen betrachtete, je 
mehr erkühlte feine Kampfesluſt. Gern hätte er ſich aus 
dem zweifelhaften Unternehmen zurückgezogen, doch ſein 
Stolz ließ nicht einmal leiſes Zögern verraten. Der Luchs 
dagegen war ſprunghafteren Temperaments und gewohnt, 
ſeinen Launen nachzugeben. Dieſe kleine, glatte Kreatur 
war ihm unſympathiſch, ja wurde es immer mehr, je 
länger er den niedrig gebauten, ſehnigen, dunklen Körper, 
die ſcharfbewaffneten Fänge prüfte. Knurrend zog er ſich 
zum Ufer zurück. Dort ſtand er ſtill und blickte plötzlich 
in eine Baumkrone hinauf, als ob er dort etwas ganz 
Ungewöhnliches entdeckt habe, das weit intereſſanter war 
als ſein Rivale. Der ſchnüffelte ſeinerſeits aus dem 
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Waſſer hervor, mit ernfter, verſunkener Forſchermiene. 
Die Forelle ſchien vergeſſen. Glitzernd lag ſie mitten in 
einem Sonnenfleck, eine große, blauſchimmernde Schmeiß⸗ 
fliege hatte ſich auf ihr niedergelaſſen. 

Eine halbe Minute ſpäter trollte der Luchs ruhig ab, 
ſetzte ſich jedoch dreißig bis vierzig Schritt entfernt auf 
die Keulen und blickte mit ausgeſuchteſter Gleichgültigkeit 
nach ſeinem Rivalen hinüber, was der wohl tun würde. 
Sollte er etwa die leiſeſte Herausforderung zeigen, ſo 
war er bereit, die Sache auszufechten. Doch der Otter 
dachte gar nicht daran. Er ſchwang ſich herum, glitt in 
den Teich zurück, bald darauf eine bereits getötete Forelle 
an das andere Ufer ſchnellend, wo er mit Genuß über die 
Mahlzeit herfiel. Knurrend kam der Luchs näher, ſetzte 
die Tatze auf die noch ſoeben umſtrittene Beute, mit 
funkelnden Lichtern und herausforderndem Knurren über 
den Teich blickend. Keine Antwort! Der Gegner war im 
Augenblick viel zu beſchäftigt. Der Luchs riß die Forelle 
hoch, hielt ſie, erneut knurrend, im Fang. Keine Antwort! 
Den Schwanzſtummel ſteif in der Luft, trollte er in hoch⸗ 
mütiger Haltung davon, um in dem ſtillen, ſchattigen 
Grün des Waldes ſeine Beute zu verzehren. Der Otter 
aber beachtete ihn garnicht. 
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Auf hohen Zinnen 


egungslos, auf ſteiler Zinne ſtand der große braune 

Dickhornbock, ruhig, ſicher, den Windfang witternd 
gegen die roſige Glorie des Sonnenaufgangs gehoben, die 
über die eisumſtarrten Gipfel des zackigen Horizontes 
flammte. Die rieſigen, gerunzelten Spiralen ſeiner Hör⸗ 
ner lagen über Nacken und Schultern zurück und ſeine 
golden ſchimmernden, ſchwarzen Lichter, halb geſchloſſen, 
muſterten regungslos das Chaos von Bergſpitzen, Hohl— 
wegen und ſeenſpiegelnden Tälern unter ihm. Totenſtille! 
Nur manchmal trugen verlorene Luftwellen das dumpfe 
Donnern eines Waſſerfalls zu ihm hinauf, der irgendwo, 
tief unter ihm, im Dämmerlicht über Felſen ſtürzte. Kein 
Feind weit und breit, weder in den ſtillen, ſchattigen 
Tälern, noch auf den glühenden Abhängen und Klüften. 
Der ſtattliche Bock ſtand unbeweglich, wie von der Er— 
habenheit des ſich unter ihm dehnenden Bildes fasziniert, 
den Blick ins Weite gerichtet. Da gellte der Kampfruf 
eines Adlers dicht über ihm in die Stille. Er zollte ihm 
weiter keine Beachtung, doch der ſcharfe, ſchrille Laut 
ſchien den Bann gebrochen zu haben, der über dem Bock 
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lag. Er ſenkte den Kopf und blickte auf den ſchmalen 
flachen Felsvorſprung hinab, der ſich unter ihm entlang 
zog. Dort rupfte ein zweiter Dickhornbock, ſchwächer ge⸗ 
baut und weniger majeſtätiſch gehörnt als er, mit ſechs 
kleinen ſpitzhörnigen Mutterſchafen die ſüßen zwiſchen den 
Felsſpalten wuchernden Grasbüſchel. 

Tief unten im Schatten des Felſens, auf deſſen Gipfel 
der Bock ſtand, leuchtete ein weißes Zelt, neben dem ſich 
die zarte Linie eines noch nebelumſchleierten Flußbettes 
hinſchlängelte. Trotz all ſeiner Scharfſichtigkeit entzog es 
ſich dem Sehbereich des Bockes, daß da ein Mann aus 
dem Zelte getreten war und das Fernglas nach 1 
Höhe richtete. 

Peter Allen war, von Wanderluſt erfaßt, quer durch den 
Kontinent von den dunklen Tannenwäldern und frucht⸗ 
baren Wieſen Neu⸗Braunſchweigs nach den gigantiſch 
chaotiſchen „Rockies in Britiſh Columbia“ geſtreift. 
Früher war er Jäger geweſen, jetzt Goldgräber; dennoch 
war ihm der Weidmannsinſtinkt nicht abhanden gekom⸗ 
men, und das prachtvolle Wild da oben auf dem Berg⸗ 
gipfel weckte in ihm alte Jagdgelüſte, um ſo mehr, als 
er gehört hatte, wie ſchwer ein ſolcher Bergbock der 
Rockies in Britiſh Columbia zu erlegen war. Er 
hatte zwei Indianer als Träger bei ſich, doch beſchloß er, 
ſie nicht an der Jagd teilnehmen zu laſſen. Nachdem er 
die Felſen und Schluchten, die den Standort ſeines ſtatt⸗ 
lichen Jagdwildes umgaben, genau ſtudiert hatte, holte 
er ſeine Büchſe, ſteckte etwas kaltes Fleiſch und Zwieback 
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zu fih und gab den Indianern Anweiſung, ihn nicht vor 
Einbruch der Nacht zurückzuerwarten. 

Er ſchritt munter voran und nahm, um die Sonne im 
Rücken zu haben, ſeinen Weg um den Berg herum in 
der Richtung eines aus der Höhe niederbrauſenden 
Fluſſes. Bald hatte er den Bock aus den Augen ver- 
loren, und als er nach etwa einer Stunde angeſtrengteſten 
Emporklimmens durch wirres Geſtrüpp, über das Kreuz 
und Quer der Gießbäche hinweg, auf einen Hügel ins 
Freie hinaustrat, war der Bock von feiner Höhe ver- 
ſchwunden. Doch das tat nichts, er würde ſeine Spur 
ſchon finden. 

Auf dem hohen Felſenpfad unterhalb des Gipfels ſtanden 
die Grasbüſchel nur ſpärlich, und die kurzen ſcharfen 
Zähne des Bergwildes hatten ſie bald gerupft. Unbe⸗ 
friedigt hoben ſie ihre Köpfe. Dem wachſamen Auge des 
alten Bockes war das nicht entgangen, wie ihm nichts 
entging, was ſeine Pflichten betraf. Der Gipfel, auf dem 
er ſtand, fiel faſt ſenkrecht nach dem Felspfad ab, und 
dennoch fanden ſeine zierlichen Hufe Halt. Mit zwei 
ſicheren, leichten Sprüngen landete er unter ſeinem Ge⸗ 
folge und ſchüttelte gravitätiſch die prachtvollen Hörner. 
Dann zog er die nackte Schlucht hinab, die jetzt von dem 
ſtrahlenden Glanz der leuchtend am Horizont empor⸗ 
flammenden Sonne durchflutet wurde, über ſchwindel⸗ 
machende, kaum handbreite Pfade, an gähnenden Ab⸗ 
gründen vorbei, ſeine Herde wie eine Perlenſchnur hinter 
ihm her, in ſchnellem, leichtfüßigem Troll. Abſchüſſige 
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Rinnen und Trichter, mit loſen Steinen überfät, pflügten 
ſie hinab, überſprangen nachläſſig und ſcheinbar gewicht⸗ 
los Felsſpalten, deren Tiefe ſich in Dunkelheit verlor, bis 
ſchließlich die dunklen, von zartgrünen Birken umſäumten 
Föhrenwälder vor ihnen lagen, von ſteilen Höhen begrenzt 
und von engen Tälern mit ſaftigen Raſenflächen durch⸗ 
ſchnitten. 

Hier ging der kluge alte Bock vorſichtiger. Mit der 
Schärfe aller Sinne hieß es hier vor den ärgſten Fein⸗ 
den, Wölfen, Pumas und Bären ſichern. Am äußerſten 
Rande der ſpärlich zwiſchen den Felſen ſich verlierenden 
Grasflächen begann der majeſtätiſch gehörnte Führer der 
kleinen Herde das Gras zu rupfen, während ein Jüngerer 
Wache ſtand. Sie waren etwa hundert Meter vom 
Waldesſaum entfernt noch in ſicherer Nähe der ſteilen 
Felswand, auf deren Höhe den leichtfüßig Flüchtenden 
auch der behendeſte Feind nicht folgen konnte. 

Nachdem er ſeinen erſten Hunger geſtillt, prüfte der Alte 
mit erhobenen Müftern mißtrauiſch den vom Walde her⸗ 
aufſtrömenden Luftzug. Dann führte er ſeine Herde wei⸗ 
ter, in eine jener engen Schluchten, wo das Gras in 
üppiger Fülle wucherte. Oder beſſer geſagt, er trieb ſie 
wie ein Schäfer vor ſich her, um ſie alle im Auge zu be⸗ 
halten. Er ſelbſt hielt ſich im Hintergrund, um ſeiner 
kleinen Herde für den Fall der Gefahr den Rücken zu 
decken. Die Führung hatte eines der älteſten und er⸗ 
fahrenſten Bergſchafe übernommen, das mit geſpitzten 
Gehören und bebend aufmerkſamem Argwohn nach jedem 
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Strauch und Schatten ſicherte. Aber nirgends war Ge⸗ 
fahr. Bald rupfte die Herde in ſtiller Hingabe das ſüße 
ſaftige Gras. Sie hatten ſeit dem vergangenen Jahr 
nichts ſo Köſtliches geſchmeckt. Inzwiſchen ſtand der alte 
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Bock unterhalb des Weideplatzes auf einer kleinen An⸗ 
höhe und hielt Wacht. Während des Weidens ſchien ſich 
die Herde wie ein Fächer zu entfalten und wieder zu 
ſchließen. Manch eines der Tiere verlor ſich ſeitwärts im 
ſaftigen Gras, ſobald es aber dem Dickicht näher kam, 
ſchreckte es zurück und ſprang zu den übrigen. So war 
eines der jüngſten Bergſchafe an eine Stelle gekommen, 
wo ſich im rechten Winkel zu dem Weideplatz ein enges 
Tal öffnete. Durch immer ſaftigere Grasbüſchel ließ es 
ſich einige Schritt in dieſe neue Schlucht hinauflocken. 
Da plötzlich ſchoß ein graues, ſchlankes Etwas mit ge⸗ 
fletſchtem Fang aus dem Untergehölz dicht vor ihm auf 
den Weg. Entſetzt blökte das junge Tier auf und flüchtete 
das enge Tal hinan, wirbelte aber blitzartig herum, als 
es erkannte, daß es ſich immer weiter von der Herde ent⸗ 
fernte und verſuchte, mit geſchickten Wendungen an dem 
Wolf vorbeizukommen. Der hielt es jedoch mit federnden 
Sprüngen zurück und trieb es dabei unmerklich immer 
weiter in das einengende Gebüſch. Hier fuhr er ihm 
mit wildem Satz nach der Kehle. Doch im gleichen Mo⸗ 
ment ſchmetterte ihm mitten im Sprung etwas wie ein 
ſtahlharter Keil in die Rippen, ſo daß er in weitem 
Bogen über das zitternde Jungtier hinweg mit Wucht 
gegen einen Baumſtamm prallte. Der alte Bock war, 
die Gefahr des jungen Tieres erkennend, angeſtürmt, ge⸗ 
rade noch im rechten Moment wuchtig angreifend. In 
wilder Panik raſte die aufgeſcheuchte Herde den ſicheren 
Höhen zu. Ehe ſich der Räuber wieder zuſammenraffen 
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konnte, waren auch der Alte und das Bergſchaf bereits 
nach den Höhen verſchwunden. Mit eingezogener Rute 
ſchlich der Wolf durchs Gehölz davon. 

Der alte Bock ſammelte feine Herde auf einem der Fels⸗ 
vorſprünge. Sie ſcharten ſich um ihn, blickten aber mehr 
als einmal verlangend nach den grünen Hängen hinab. 
Keines der Tiere war beſonders erſchreckt, ſie fühlten ſich 
im Vertrauen auf ihren Anführer und ihre Geſchicklich— 
keit viel zu ſicher. Nur das junge Tier, das dem entſetz⸗ 
lichen Tode ſo knapp entronnen war, zitterte noch und 
drängte ſich mit bebenden Flanken dicht an ſeinen Retter, 
der mit ruhiger Majeſtät den Waldesſaum prüfte, ob der 
Feind wohl die Verfolgung aufnähme. Doch er ſah nichts 
mehr von ihm. 

Mehrere Meilen führte er ſeine Herde um die Bergſeite 
herum und ließ ſie dann auf ſicherer Höhe einige Stunden 
raſten und friedvoll in der unermeßlichen Stille der 
kahlen, ſonnenumglühten Berggipfel wiederkäuen. 
Inzwiſchen war Peter Allen den ganzen Morgen ge⸗ 
klettert und hatte den großen braunen Bock nicht ein ein⸗ 
ziges Mal zu Geſicht bekommen. Müde vom vielen Stei⸗ 
gen, und von den unzähligen Fliegen bald zur Raſerei 
gebracht, geſtand er ſich mißmutig, daß die Jagd auf 
Bergſchafe doch nicht ſo leicht war, wie er ſich das vor⸗ 
geſtellt hatte. Endlich, etwa um die Mittagsſtunde, fand 
er wieder ihre Spur, die nach einem Grashang führte. 
Mit einem Stoßſeufzer der Erleichterung ſtand er ſtill, 
um zu raſten, erfriſchte ſich an einer klaren Wieſenquelle, 
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aß feinen Speck und Zwieback und zündete ſich dann eine 
Pfeife an. Die Spur war nicht ganz friſch, er hatte alſo 
nichts zu verſäumen. Schließlich machte er ſich wieder 
an die Verfolgung und klomm weiter aufwärts, bis plötz⸗ 
lich ein ſchwindelnder Abgrund die Fährte zerriß. Man 
hätte meinen ſollen, kein unbeſchwingtes Weſen hätte 
dieſen unheimlichen ſchwarzen Schacht überqueren können. 
Allen wandte ſich ab und ſchritt in ſchräger Linie den 
Berghang wieder hinab, in der Annahme, daß die Herde 
zu ihren Weideplätzen zurückkehren würde. 

Nachdem er eine Reihe graſiger Berghänge überſchritten 
hatte, auf denen keine Spur zu erkennen geweſen, fand 
er ſich plötzlich in einem Irrgarten von niedrigen Hohl⸗ 
wegen, dichtem Geſtrüpp und ſchmalen grünen Wieſen⸗ 
ſtreifen. Es war mit Beſtimmtheit zu vermuten, daß die 
Herde ſich hier nicht aufhalten würde. Mit unterdrücktem 
Fluch blickte er verzweifelt nach einem Ausweg um ſich. 
Plötzlich erhellte ſich ſein Geſicht. Da, gerade die ſteilſte, 
unpaſſierbarſte aller Schluchten hinab, führte wieder die 
Spur. Sie ſchien ganz friſch, und Allen wähnte, die 
Blätter noch hinter den Tritten ſich heben zu ſehen. 
Geräuſchlos glitt er ins bergende Dickicht zurück. Das 
Geſtrüpp war dicht, der Abhang ſteil und qualvoll zer⸗ 
riſſen. Doch nichts konnte ihn jetzt ermüden. Er fühlte 
ſich ſeiner langerſehnten Trophäe ſicher und ſtrahlte in der 
Vorfreude dieſes ſtolzen Beſitzes. Plötzlich öffnete ſich 
ein Ausblick durch die Büſche, und er ſah, kaum zwei⸗ 
hundert Meter entfernt, ein graſendes Bergſchaf vor ſich. 
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Langſam tat es Schritt für Schritt, bis es hinter einer 
Bodenwelle verſchwunden war. Jeden Nerv in erregter 
Erwartung geſpannt, ſchlich Allen weiter, jeden Augen⸗ 
blick auf das Erſcheinen des Bocks gefaßt. Nicht der 
leiſeſte Zweifel beſchlich ihn, ob er auch der einzige Dick⸗ 
hornjäger dieſer Gegend ſei. 

In der Tat war ein zottiger, ſchlauer, alter Graubart in 
demſelben Augenblick ebenfalls in leidenſchaftlicher Ver⸗ 
folgung der Herde begriffen. Er liebte Schaffleiſch und 
wußte auch, wie ſchwierig es zu erlangen war. Er hatte 
ſich deshalb ſo geſchickt und leiſe herangeſchlichen, daß 
ſelbſt Peter Allen ihn nicht hatte nahen hören. Als der 
Bär jedoch plötzlich des Mannes anſichtig wurde, ſchreckte 
er zurück. Zwar hatte er in dieſer abgeſchiedenen Gegend 
noch kein Lehrgeld für die Erkenntnis zu zahlen brauchen, 
daß der Menſch das weitaus mächtigſte aller Geſchöpfe 
iſt, aber inſtinktiv fühlte er, daß dies unſcheinbare Weſen 
nicht zu unterſchätzen ſei. Indeſſen, er war gereizt, denn 
der Mann war in ſein Revier eingedrungen und jagte 
auf ſein Wild. Und in dieſem Punkte iſt der Bär emp⸗ 
findlich. Aber noch kämpften Wut und Aengſtlichkeit in 
ihm. Er ſchlich vorſichtig näher an Allen heran, wie 
dieſer ſeinerſeits den Bock anpirſchte. Hoch über ihnen im 
Tiefblau des Himmelszeltes kreiſte ein Adler. Seine 
harten, regungsloſen Augen fingen mit ſchnellem Blick 
das ſich unter ihm anhebende Drama auf. 

Trotz ſeiner rieſigen, plumpen Geſtalt ſchlich ſich der Bär 
mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit lautlos voran. Er war 
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behender ſelbſt als Peter Allen, fo daß er ihm bald ganz 
nahe war, nur noch durch einen ſchmalen Wieſenſtreif 
von ihm getrennt. Gerade ſpannte er die Muskeln zum 
Sprung, als der Mann plötzlich ſtillſtand und etwas wie 
einen langen braunen Stock an die Schulter hob. Ueber⸗ 
raſcht ſtutzte der Bär. 

Peter Allen hatte den Bock ganz plötzlich voll in Sicht 
bekommen: noch nicht hundert Schritt von ihm entfernt 
ſtand er Wache. Es war ein prachtvoll leichter Schuß. 
Doch als er in ſicherer Stellung eben zielen wollte, ſprang 
der Bock ganz plötzlich in die Luft und war wie der Blitz 
hinter dem Hügel entſchwunden. Ueberraſcht ließ Peter 
Allen die Büchſe ſinken. Da fühlte er etwas Unerklär⸗ 
liches, Unheimliches im Nacken, wandte ſich ſchnell um 
und gewahrte den Bären, der auf ihn zuſtürzte. Allen 
riß die Büchſe hoch. Nur ein Schuß durch den Kopf 
konnte ihn retten. Ein Herzſchuß wirft nicht immer einen 
Bären ſofort zu Boden. Schon ſah Allen die dunkle 
Geſtalt über ſich. Er zielte, zog ab und — wer kennt die 
Launen des Geſchicks — rutſchte im ſelben Moment auf 
dem lockeren Erdreich aus. Der Schuß ſchlug dem Bären 
durch die rechte Schulter, und Allen rollte trotz ſeinen 
verzweifelten Haltverſuchen acht bis zehn Fuß den Abhang 
hinab. Die Büchſe war dabei gegen einen Baumſtamm 
geſchlagen und ihm aus der Hand etwa zehn Fuß den 
Abhang hinabgeſchnellt. Haſtig ſtrauchelte er nach ihr 
hin — da rutſchte ſie weitere zwölf Fuß hinab. Im 
ſelben Moment ſah er ſchon den Bären wie einen Fels⸗ 
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block auf fi) herabkommen. Der Bär war zuerſt durch 
den Einſchlag der Kugel zurückgetaumelt, dann aber wild 
vor Schmerz und Wut ſeinem Feinde nachgeſtürzt. 


In den nächſten drei Sekunden, in denen Peter Allen 
die Büchſe zu erhaſchen ſuchte, ſchoſſen ihm wohl tauſend 
nebenſächliche Gedanken durch den Kopf, doch hinter 
dieſen allen ſtand die kalte Gewißheit, daß ſein Schickſal 
beſiegelt ſei. Er würde die Büchſe nicht erreichen, ehe 
der Bär auf ihn niedergeſchmettert war. Da wieder trieb 
das unberechenbare Geſchick ſein Spiel. 


Den ſchmalen Wieſenhang herauf kam plötzlich der braune 
Bock geraſt mit vor Entſetzen ſtieren Lichtern. Ein Puma 
hatte ſich auf eines der Muttertiere geſtürzt und ein zwei⸗ 
ter Puma war aus dem Gebüſch gebrochen, hatte aber 
ſein Ziel verfehlt. In wilder Jagd waren die Tiere da⸗ 
vongejagt. Da ſah der Bock den Bären — mitten im 
Wege — zum Ausweichen war weder Zeit noch Raum 
und die Gefahr Auge in Auge iſt nicht zu vergleichen mit 
der im Rücken. Und wenn der Bär ein Maſtodon oder 
ein Megatherium geweſen wäre, es wäre dem vor Panik 
wilden Tiere gleich geweſen. Er ſenkte ſeinen mächtigen 
Kopf und rannte auf die dunkle Maſſe los, die ihm und 
den Seinen den Weg ſperrte. 


Der Bär hatte in dieſem Augenblick der Rache kein Auge 
für den Bock gehabt, und ehe er ſich's verſah, war der 
Bock vor ihm. Erſchreckt ſprang der Grizzly zur Seite 
und rollte den Hang hinab. 
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Allen hatte ſich kaum Zeit gelaffen, einen Blick auf das 
unvergleichliche Zwiſchenſpiel zu werfen, ſondern war, ſo 
ſchnell er konnte, nach der Büchſe geeilt, und als der Bär 
ſich aufrichtete und nach ſeinem erſten Feinde Ausſchau 
hielt, fuhr ihm eine Kugel mitten ins Gehirn, ſo daß er 
zu einem rieſenhaften Pelzhaufen in ſich zuſammenſank. 
Ueber ihnen, den ſteilen Hang hinan, raſte der Bock in 
wilder verwegener Jagd, die ganze Herde hinter ihm. 
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Ein Morgen im Silberreif 


De ganze Nacht hatte der große, ſchneeweiße Haſe 
unter einer jungen Tanne gekauert, von ihren 
niedrigen, dichten Zweigen, die ein kreisrundes Gehege um 
ihn bildeten, gegen den Sturm trefflich geſchützt. Es 
ſtürmte mächtig und der eiskalte Regen, der herabpeitſchte, 
gefror ſchon im Fallen. Unermüdlich hatte er während 
der Nacht die ganze Wildnis — Baum und Buſch und 
ſelbſt den Schnee auf Wieſe und Lichtung — in einen 
dicken, harten, glasklaren Eispanzer gehüllt. 
Regungslos zuſammengekauert, vor einem unerwarteten 
Angriff durch ſeine langen feinen Löffel geſchützt, hatte 
der Haſe in tiefſter Sicherheit geſchlafen, denn in einer 
ſolchen Nacht wagte ſich keiner ſeiner nächtlich ſchweifen⸗ 
den Feinde vom Lager. 

Beim Morgengrauen hörte der Regen auf, und der 
Sturm legte ſich. In der Stille ſchien die Kälte noch 
durchdringender zu werden. Am öſtlichen Horizont be⸗ 
gannen Wolken aufzuſteigen und eine dünne, eiſige Licht⸗ 
flut aus Safrangelb und zarteſtem Roſa ergoß ſich über 
die ſchimmernde Oede. Gleichzeitig flammte die ganze 
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Wildnis in einem lodernden Farbenſpiel auf, das nicht 
das Feuer, ſondern der Froſt ſchuf. Opal und Kriſtall 
ſchien alles geworden, jeder Zweig, jeder Halm — eine 
leichtverletzliche ſpröde Traumherrlichkeit, die ein rauherer 
Windhauch klirrend vernichten konnte. 

Vorſichtig kam der Haſe unter ſeiner ſchützenden Tanne 
hervor. Ein dünner, vereiſter Zweig, den er trotz aller 
Behutſamkeit geſtreift hatte, fiel raſſelnd auf die ge⸗ 
frorene Schneedecke. Bei dieſem Laut, der, ſo zart er an 
ſich auch war, doch die Stille ſchrill zu zerreißen ſchien, 
machte der Rammler einen erſchrockenen Luftſprung und 
landete erſt mehrere Fuß von ſeinem Schlufwinkel ent⸗ 
fernt. Er glitt, zappelte und hockte endlich zitternd da, 
mit ſeinen großen Sehern nach allen Seiten zugleich 
ſpähend und mit der zuckenden Naſe ſchnuppernd, während 
die Löffel ſich ängſtlich hin und her bewegten. 

Doch keiner ſeiner Sinne vermochte eine nahende Gefahr 
zu melden; ſo wurde er mutiger, und es fiel ihm ein, daß 
er hungrig ſei. Ganz in der Mähe ragten die Spitzen 
eines Birkenſtämmchens aus dem Schnee hervor, ſie 
waren im Winter ſeine Lieblingsnahrung. Vorſichtig 
hüpfte er über die glatte Fläche heran, ſetzte ſich auf die 
Hinterläufe und begann zu knappern. Aber zu ſeiner 
bitterſten Enttäuſchung und Ueberraſchung waren die 
Zweige und würzigen Knoſpen von einer faſt zolldicken 
Eisſchicht verkapſelt, durch die ſie deutlich ſichtbar und 
verlockend blickten. Zweig um Zweig unterſuchte und be⸗ 
ſchnüffelte er mit ſeiner feinen Naſe, doch überall ward 
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ihm der gleiche kalte Empfang. Immer und immer wie⸗ 
der umhoppelte er den verführeriſch quälenden Buſch, un⸗ 
fähig, ſeine fruchtloſen Verſuche zu beenden. Schließlich, 
voller Verdruß, kehrte er der ſchnöden Birke ſeine Hinter⸗ 
ſeite zu und machte ſich zu einer anderen, etwa fünfzig 
Ellen hinter der Lichtung liegenden, auf den Weg. 
Plötzlich aber hielt er an, den Kopf unbeweglich halb 
zurückgewandt, jeden Muskel wie eine Feder bis zum 
äußerſten geſpannt. Irgendwo hinten im Gebüſch, das er 
eben verlaſſen, hatte ſich etwas bewegt. Nur eine Se⸗ 
kunde, dann löſte ſich die Spannung. Mit einem wahn⸗ 
ſinnigen Sprung ſetzte er durch das Gebüſch, daß die 
brechenden Eiskriſtalle hart auf die ſchimmernde Schnee⸗ 
decke klirrten. In paniſchem Schrecken raſte er zwiſchen 
den ſchweigenden Bäumen dahin. 

Da tauchte hinter den glaſigen Zweigen in mächtigen 
Sätzen eine andere Geſtalt auf, ſchneeweiß wie der flüch⸗ 
tende Haſe, doch kleiner als dieſer und nicht ſo ſchnell. 
Der kurzbeinige, ſchlanke und geſchmeidige Körper be- 
wegte ſich, als ſei er ein einziges Muskelbündel. Alles 
an ihm drückte unbeugſame Entſchloſſenheit aus, die über 
den Ausgang des Kampfes kaum einen Zweifel ließ. Die 
Grazie der langen, vorſichtigen Sprünge war unbeſchreib⸗ 
lich. Der dreieckige Kopf mit kleinen, engſtehenden Ohren 
lief in eine ſchwarze, ſehr ſpitze Schnauze aus, deren 
dünne, hochgezogene Lippen weiße Fangzähne ſehen ließen. 
Stechend leuchteten die Augen vor Blutdurſt. So klein 
es auch war, lag doch etwas Furchtbares über dem win⸗ 
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zigen Tier, und feine Verfolgung ſchien unabwendbar wie 
das Schickſal. 

Ungefähr fünfzig Ellen lang hielt ſich das Wieſel genau 
auf der Spur des Haſen. Dann bog es nach rechts ab. 
Es hatte ſeine Beute aus dem Geſicht verloren, doch 
kannte es deſſen Art zu fliehen und wußte, er würde im 
Kreiſe laufen und irgendwann wieder am Ausgangspunkt 
erſcheinen. So verſchwand es zwiſchen den violetten 
Schatten und den roſagelblichen Lichtern des eisbedeckten 
Waldes. 

Minutenlang lag die Lichtung leer, totenſtill, während der 
herbe Glanz der Wintermorgendämmerung ſie immer 
blendender überflutete. Auf einmal erſchien der Haſe 
wieder, diesmal jedoch an der entgegengeſetzten Seite der 
Lichtung. Unentſchloſſen buckelte er mit kleinen, zielloſen 
und matten Sprüngen bald hierhin, bald dorthin, ſichtlich 
unſchlüſſig und ohne Spannkraft. In der Mitte der 
Lichtung ſchien er plötzlich wie von blaſſer Panik zu er⸗ 
ſtarren. Er drehte ſich einmal um ſich ſelbſt, duckte ſich 
platt auf den nackten Schnee, zitternd und mit hervor⸗ 
quellenden Sehern, auf den Punkt des Waldes ſtierend, 
an dem er ihn ſoeben verlaſſen hatte. 

Eine Sekunde ſpäter erſchien der Verfolger. Er ſah ſein 
Opfer ihn erwartend, beſchleunigte jedoch deswegen ſeinen 
Lauf nicht um das mindeſte. Mit gleichmütiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit kam das Wieſel näher. Nur ſeine Kinn⸗ 
laden öffneten ſich und ließen das ſcharfe, blitzende Gebiß 
erkennen. 
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Ein einziger dieſer fürchterlichen Sprünge noch, und es 
würde ſeinem Opfer an der Kehle ſitzen. Da klagte der 
Haſe und im gleichen Augenblick ſank mit einem ziſchenden 
Laut ein dunkler Schatten hernieder. Mächtige Flügel⸗ 
ſchläge umbrauſten ihn, ſtahlharte Fänge ſchnappten wie 
Klammern von hinten in ſein Fell. Schon fühlte ſich 
der Haſe von der Erde gelüftet. Da klagte er zum 
zweitenmal. Doch jetzt begann er ſich gegen den Angriff 
des Habichts krampfhaft zu wehren. 

Aber es lag nicht in der Art des Wieſels, ſich ſeine Beute 
wegſchnappen zu laſſen. Ein grauſamer Mörder aus Ge⸗ 
wohnheit und Luſt auch ohne den Trieb des Hungers, 
ſchoß es, ein blendend weißer Pfeil, direkt in die wirbelnde 
Federwirrnis hinein. 

Unter einem der Flügel, wo der Federpanzer am dünnſten 
war, ſchlug es ſeine ſpitzen Fangzähne ein, um einen Halt 
zu finden. Mit einem Schreckensſchrei löſte der Habicht 
ſeine Fänge aus dem Rücken des Haſen und krallte wie 
wahnſinnig nach dem Angreifer. Währenddeſſen gelang 
es dem Haſen ſich loszuwinden und ſich eilends, ſtark 
blutend, doch ohne ernſtliche Verwundung, in Sicherheit 
zu bringen. 

Trotz ſeiner gewaltigen Kraft und der se Ueber⸗ 
legenheit ſeiner Waffen, befand ſich der Raubvogel doch 
in der ungünſtigſten Lage. Das Wieſel, ſtändig feinen 
tödlichen Griff beibehaltend, hatte ſeinen Körper ſo zu⸗ 
ſammengekrümmt, daß es der Habicht mit ſeinen Fängen 
nicht zu erreichen vermochte. Wütend ſchlug er mit ſeinem 
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ſcharfen Schnabel auf den Rücken feines Feindes ein, 
doch deſſen zähe, elaſtiſche Muskeln widerſtanden ſelbſt 
dieſer furchtbaren Waffe. Endlich gelang es ihm, den 
Schenkel des Wieſels zu packen und den zuſammen⸗ 
gerollten Körper zu ſtrecken. h nun ſchlug er ſeine 
Fänge tief hinein. 

Dieſer Griff war unwiderſtehlich, doch nicht unmittelbar 
vernichtend. Das Wieſel drehte und wand ſich unter dem 
ſchrecklichen Druck, doch es lockerte ſeinen Biß nicht. Mit 
gewaltiger Anſpannung der Kiefer ſuchte es bis zu den 
edlen Teilen vorzudringen. 

Es war ein ſtummes Ringen, nur die Flügelſchläge des 
Habichts weckten einen ſauſenden Widerhall auf der glas⸗ 
harten Schneefläche und fegten dünne Zweige aus dem 
Gebüſch klirrend über die Kruſte. 

Weithin ſchallte der Laut durch die ſtille, farbe 
Wildnis. Er drang bis zu dem Ohre eines ſtreifenden 
Fuchſes, der zierlich, auf Zehenſpitzen, voller Vorſicht 
über die glatte Fläche dahinſchnürte. Erwartungsvoll 
machte er kehrt in der Hoffnung, aus dem Streit ſeinen 
Vorteil zu ziehen und ſo zu dem gewünſchten Frühſtück 
zu kommen. Am Rande der Lichtung hielt er an und 
ſpähte durch einen Buſch, um ſich vom Stand der Dinge 
zu überzeugen, bevor er ſich in das Unternehmen wagte. 
Trotz dem verzweifelten Kampfe entdeckten die allſehenden 
Augen des Habichts doch die Umriſſe des Rotrocks im 
Gebüſch. Mit raſendem Flügelſchlag erhob er ſich über 
den Schnee. Der Fuchs ſprang ihm mit einem blitz⸗ 


146 


ſchnellen Satze nach, umklirrt von Eisſtücken. Er kam 
zu ſpät. Der große Vogel befand ſich ſchon in der Luft, 
ſeine tödliche Beute an der Bruſt. Mühſam arbeitete ſich 
der fliehende Habicht aufwärts, eine Baumſpitze zu er⸗ 
reichen, um dort ſeinen nagenden Folterer unter dem 
Flügel abzuſchütteln. 


Der Fuchs, der die höchſte Not des Habichts erkannte, 
hielt ſich laufend unter ihm, indem er erwartungsvoll nach 
oben blickte. 


Mit der ganzen tödlichen Verbiſſenheit ſeiner Raſſe hatte 
das Wieſel nicht auf die Luftreiſe geachtet und wußte 
nichts von dem, was da unten vor ſich ging. Seine glühen⸗ 
den Augen waren unter den Federn ſeines Feindes ver⸗ 
graben und ſeine Zähne verrichteten ihre furchtbare 
Arbeit. 


Am Rande der Lichtung, unmittelbar über dem Gezweig 
einer jungen Birke, die Millionen farbiger Lichtpfeile in 
den Sonnenaufgang ſandte, kam das Ende. Die Zähne 
des Wieſels hatten das wildklopfende Herz des Habichts 
erreicht. In einem purpurn quellenden Blutſtrom ſtand 
es ſtill. 


Leblos ſtürzte der mächtige Räuber der Luft durch die 
flimmernde, klirrende Birkenſpitze und ſchlug mit weit 
ausgebreiteten Flügeln ſchwer auf die harte Schneedecke, 
faſt unmittelbar vor die Kinnladen des Fuchſes. Aus der 
Federmaſſe tauchte blutbedeckt, triumphierend der boshafte 
Kopf des Wieſels auf. 
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Unverzüglich machte der Fuchs ſich über den kleinen 
Sieger her, packte ihn beim Genick, durchbiß es mühelos 
und ſchleuderte den ſchmalen lebloſen Körper abſeits auf 
den Schnee. Er hatte keine Verwendung für das ranzige, 
faſerige Fleiſch des Wieſels, wenn eine beſſere Koſt ſich 
bot. Dann zog er den Habicht dicht an den Stamm der 
jungen Birke und legte ſich nieder, um ein behagliches 
Frühſtück zu halten. | 
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Un einfamen Küſten 


K ein Schiff hatte ſich jemals freiwillig in den Bereich 
der finſter drohenden Felſenküſte gewagt, die ſich 
in meilenweiter Erſtreckung erbarmungslos dem wütenden 
Anſturm der Wogen des nordatlantiſchen Ozeans ent⸗ 
gegentürmte und fie zu machtloſen Giſchtwolken zer- 
ſchmetterte. Selbſt die glühende Auguſtſonne vermochte 
nur ſelten den feuchtkalten Mebelfchleier zu durchdringen, 
der trügeriſch die Klippen verhüllte. 

Etwa ein halbe Meile vor dieſer Küſte zog ſich wie ein 
Schutzwall eine Reihe kleiner inſelähnlicher Felſenriffe, 
deren einige, faſt immer von den Fluten überſpült, wie 
unſichtbare Dämonen der Tiefe den Schiffen ſicheres 
Verderben brachten, während andere kahl und ſcharf wie 
Lanzenſpitzen gen Himmel ſprangen, den wütendſten Or⸗ 
kanen und Fluten zum Trotz. Weder Gras noch Baum 
oder Strauch verhüllte die Zackenriſſe der Klippenfront, 
aber jahraus, jahrein, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht lärmten kreiſchend Myriaden von Seevögeln um 
die Schroffen. 

Auf einer Klippe erblickte der junge Seehund zum erſten 
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Male das myſtiſche Licht feiner nördlichen Heimat. Von 
all der Jugend dieſer Einöde war er wohl der ge- 
winnendſte in ſeinem weißen, dunkelſchattierten, wolligen 
Röckchen, dem runden Babykopf mit den dunklen, ſanften 
Lichtern, die verwundert und weit aufgeriſſen alles und 
jedes betrachteten, was ſie von der Klippe am Meer aus 
erſpähen konnten. Er lag für gewöhnlich durch eine vor⸗ 
ſtehende Felsnaſe halb verdeckt und von dem Geſtein, das 
ſein Lager bildete, kaum zu unterſcheiden. Er fühlte aber 
auch nicht das geringſte Bedürfnis, die öffentliche Be⸗ 
achtung auf ſich zu lenken, denn drohend ſtreiften bis⸗ 
weilen die Schatten großer Seeadler das Felsriff oder es 
zogen Eisbären an ihm vorüber auf ihrer Wanderung 
nach Süden. Ä 
Die unzähligen Möwen, Meeresſchwalben und Alken 
aber, deren unaufhörliches Gekreiſch in den Klippen 
wiederhallte, kümmerten ſich nicht um das kleine Tier da 
unten, ſie kannten es ja und ſeine Stammverwandten und 
wußten, wie harmlos ſie waren. 

Den kleinen Seehund dagegen intereſſierten die lärmen⸗ 
den Vögel ſehr. Aber nicht nur fie. Mit unermüdlicher 
Neugierde ſtaunten ſeine milden Lichter in die Welt. Das 
Meer unmittelbar zu Füßen ſeines Felſen konnte er nicht 
ſehen, aber weiter draußen ſah er das Spiel der Wogen 
und fühlte ſich ſeltſam zu ihm hingezogen. Ob ſie bleiern 
und dunkel drohend unter regenſchweren Wolkenmaſſen 
dahinrollten oder in den ſeltenen Strahlen der Sonne 
grünlich ſchimmerten, er liebte ſie und empfand ihre Nähe 
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mit Entzücken. Doch auch der Himmel erregte freundlich 
ſeine Sinne. Da trieben weiße Cirruswölkchen durch die 
Unendlichkeit ſeiner dunkelblauen Tiefe, und wenn die 
Dämmerung kam, ſchoſſen plötzlich wunderbar leuchtende 
Strahlen hinter dem dunklen Gezack der Klippenkette 
hervor und falteten ſich wie ein Rieſenfächer über das 
ganze Firmament aus. 

Ja, er lag oft einſam oben auf ſeiner Klippe, der junge 
Seehund, während die Mutter draußen auf Fiſchfang 
war. Viele Fiſche gehörten dazu, ihren gewaltigen Hun⸗ 
ger zu ſtillen, und die kräftigſte Koſt war nötig, ihr rotes 
Blut in der Eiſeskälte der arktiſchen Strömungen warm 
zu erhalten. Wohl gab es reichlich Fiſche längs der Küſte 
— die Natur ſchien mit der Fruchtbarkeit der Meeres⸗ 
tiefen für die wilde Einöde über den Wogen entſchädigen 
zu wollen — aber die Fiſche waren ſchnell und vorſichtig 
und nur ausdauernder Liſt erreichbar. So mußte der 
junge Seehund oft lange hungern, ehe die Mutter zurück⸗ 
kehrte. Doch wenn ſie dann endlich kam, den Felshang 
hinaufwatſchelnd, und mit dem runden, feuchtſchimmern⸗ 
den Kopf hinter der Felsnaſe einen Augenblick hervor⸗ 
lugte, dann kannte das Entzücken des kleinen Wollhäuf⸗ 
chens keine Grenzen. Aber es war nicht nur die nahende 
Befriedigung feines Hungers und nicht nur die Zärtlich⸗ 
keit der Mutter nach ſo langer Einſamkeit, die ihn in 
der Nähe ihres von ſalziger Näffe glatten Körpers durch⸗ 
ſchauerte, ſondern eine dunkle Ahnung des freien Lebens 
in den endlos bewegten Weiten des ewigen Meeres. 
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Eines Tages, als er ſchon etwas älter geworden war und 
nach der unmittelbar reizenden, lichten Außenwelt nun 
auch die Schatten ſeiner nächſten Umgebung zu unter⸗ 
ſuchen begann, entdeckte er ein graues Etwas, das weiter 
im Hintergrund auf der anderen Seite der Klippe lag. 
Er hatte bisher noch nicht bemerkt, daß die Klippe zwei 
Familien beherbergte. Mit unbeſchreiblich liebevollen 
Blicken äugte er zu dem kleinen, eben entdeckten Nachbar 
hinüber und traf auf einen nicht weniger freundlichen 
Blick. Da erhob er ſich auf die kleinen Floſſen und 
hoppelte mit ungeheuren linkiſchen Anſtrengungen zu ihm 
hinüber. Und ſchon nach wenigen Minuten kugelten beide 
in größter Zufriedenheit übereinander. 

So fand ſie die zu ihren häuslichen Pflichten zurück⸗ 
kehrende Mutter des kleinen Fremden. Sie war kleiner 
und jünger als die andere, hatte aber die gleichen gütigen 
Augen und den gleichen ſalztriefenden Rock wie dieſe. 
Und als ihr Junges nun zu ihr hin ſtolperte, um geſäugt 
zu werden, kam auch das andere vertrauensſelig ange⸗ 
watſchelt, um auch die Muttermilch mit dem eben ge⸗ 
wonnenen Freund zu teilen. Die junge Mutter zog ſich 
jedoch ärgerlich grunzend von ihm zurück, doch das Junge 
drängte ſich mit einer ſolchen Beharrlichkeit nach ſeinem 
Ziel, daß es ſchließlich ſeinen Willen bekam. Und als 
nach einer halben Stunde ſeine eigene Mutter heim⸗ 
kehrte, geſellte ſie ſich, ohne nur einen Moment zu zögern, 
zu der kleinen Gruppe, und hinfort ward die Klippe der 
Sitz der friedlichſten Muttergemeinſchaft. 


152 


Ein oder zwei Wochen fpäter war die Inſel in zauber— 
haften Sonnenfrieden gehüllt. Am Rande der in der 
Ebbe zurückgewichenen Brandung lagen die Seehunde 
und badeten ſich in der Sonnenglut. Die Möwen lärm- 
ten in leidenſchaftlicher Lebensfreude und ſtritten ſpielend 
um die beſten Beuteſtücke ihrer Fiſchzüge. Das Meer 
ſchillerte in den ſeltenſten Farben des Opals und Saphirs, 
und ſelbſt die ſchwarzen Klippen hüllten ihre ſchroffen 
Flanken in weiches, wallendes Luftgewebe. Es war eine 
Zeit köſtlichſter Trägheit, wollüſtigen Sichgehenlaſſens. 
Vergeſſen ſchien alles Unheil — und gerade jetzt ſollte 
das kleine Herz des jungen Seehundes die erſten Schauer 
der Furcht empfinden. 

Er lag neben ſeiner Mutter, etwa zwölf Fuß außerhalb 
der Höhle. Wenige Schritt von ihnen entfernt rollte ſich 
ſein kleiner Lagergenoſſe in den warmen Sonnenſtrahlen. 
Er war im Augenblick ganz allein, denn ſeine Mutter 
hatte ſich voll Vehemenz den Abhang hinabgeſtürzt, nach 
einem von den Wellen an Land geſchwemmten verwun⸗ 
deten Fiſch. Doch kaum war ſie an den Rand des Waſſers 
gelangt, als ein heller Schatten über die Felſen glitt. 
Blitzſchnell ſchwang ſie ſich herum und mühte ſich in über⸗ 
ſtürzter Eile den Abhang wieder hinauf. Doch zu ſpät! 
Sie ſah, wie die anderen Weibchen ſich ſchützend über 
ihre Jungen warfen, die Köpfe mit entblößten drohenden 
Fängen gen Himmel gerichtet. Nur ihr eigenes Junges 
lag hilflos in der hellen Sonne und blickte verwundert 
auf den Tumult um ſich herum. Als es die heranſtürzende 
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Mutter bemerkte, hob es ſich ſchnell und freudig quiekend 
auf die ſchwachen kleinen Floſſen, um ihr entgegen⸗ 
zuwackeln. Doch ſchon rauſchten furchtbare Schwingen 
über ihm, ein Windſtoß ſtreifte ſeinen Hals und im näch⸗ 
ſten Moment ſenkten ſich ihm zwei rieſige Fänge eiſern 
in Nacken und Rücken — mit erſticktem Wimmern er⸗ 
loſch das winzige Leben. Gleichmütig hob ſich der Adler 
wieder in die Lüfte und zog, von dem heiſeren Gebell der 
wütenden Robben gefolgt, über die Bucht den dunkel 
herüberdrohenden Klippen zu. Sein kleines Opfer hing 
leblos in den rieſigen Krallen. — 

Das andere Junge — ſo unmittelbar von den Sibiu en 
des Todes geſtreift, wich in den nächſten Stunden nicht 
von der Seite der Mutter. Er war nun der Liebling 
zweier Mütter geworden; denn die Beraubte wandte ihre 
ganze Aufmerkſamkeit und Liebe ihm zu. Bei ſolcher 
Pflege und reichlicher Nahrung gedieh er zum prächtigſten 
aller Seehunde der Inſel. Der Schreck war bald von 
ihm gewichen, hatte aber eine inſtinktive, nimmer raſtende 
Wachſamkeit zurückgelaſſen. 

Nicht lange nach dieſem unglücklichen Ereignis begann 
der Pelz des jungen Seehundes ſich zu verändern. Ein 
ſtraffer, dicht anliegender Unterpelz erſchien und ſtieß die 
wolligen, feineren Haare ab. In erſtaunlich kurzer Zeit 
ſchon glich er ganz ſeiner Mutter in dem gelblichgrauen 
mit unregelmäßigen ſchwarzen Flecken überſäten Rock, 
nur am Unterkörper war die Farbe ein reines, ungetöntes 
Gelbgrau. Und jetzt endlich geleitete ihn ſeine Mutter 
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zum Rande des Waſſers hinab, wohin er niemals früher 
hatte gehen dürfen. Ä 
So ſehr er den Anblick der Wellen und ihren falzigen 
Geſchmack geliebt hatte — als ihn nun die erſten ſpülen⸗ 
den Wellen unheimlich kühl und lebendig berührten, fuhr 
er erſchreckt zurück. Schleunigſt machte er kehrt und zog 
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fi auf den ſicheren Felshang zurück. Die kürzlich ihres 
Jungen beraubte Mutter ſchwamm einige Fuß nur vom 
Ufer entfernt und lockte mit ſanften Rufen. Er wäre 
gern zu ihr geeilt — aber ängſtliche Beklemmung hielt 
ihn zurück. Da entſchied die Mutter das peinliche Di⸗ 
lemma. Mit ihrer runden Schnauze ſtupſte ſie den un⸗ 
entſchloſſenen Sohn ganz unzeremoniell mitten in das 
tiefe Waſſer hinein. 

Sofort kam er wieder hoch — Aubert erſchreckt — fand 
aber ſofort, daß er ſich im Waſſer leichter und natürlicher 
bewegen konnte als am Ufer. Und dieſe neue Entdeckung 
benutzte er, um ſo ſchnell wie nur irgend möglich wieder 
ans Ufer zu kommen. Doch welche Enttäuſchung! Die 
am Rande des Waſſers ſeiner harrende Mutter wies ihn 
unbarmherzig wieder hinaus, er ſchwamm wieder zurück 
und — nach wenigen Minuten der erſten Verblüffung — 
fühlte er voll Entzücken, daß er endlich ſein wahres 
Lebenselement gefunden. Hier gehörte er her und nicht 
auf die Felſen, wo er ſo hilflos herumgeſtrauchelt war. 
Er ſchwamm, tauchte unter und ſchoß wie ein Fiſch dahin, 
von einem wunderlichen Freudenrauſch erfaßt. Nun kehrte 
er nur ſelten nach der Klippe zurück, ſondern ſchlief dicht 
an der Seite der Mutter oder ſeiner alten Freundin auf 
dem offenen Felshang oberhalb der Flutgrenze. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Herbſt mit ſeinen 
Wettern und Stürmen. Schnee und Hagel trieb aus 
dem Norden hernieder und lag in dicken Schichten auf 
den flachen Stellen der Inſel. 


156 


Es ſchien, als ob der Sturm die Inſel zerreißen wolle, 
und die ſchwarzen Wogen tobten mit ihm um die Wette. 
Dem Schneegeſtöber auf dem Fuße folgte die Vorhut der 
arktiſchen Kälte. Sofort erſtarrten alle von den Fluten 
hinterlaſſenen Tümpel zu Eis. 

Ganz im Gegenſatz zu ihren Stammverwandten, den 
„Harps“ und den „Hoods“ fühlten ſich die Seehunde 
ſchon nach einer Woche dieſes Stürmens und Treibens 
unbehaglich und, einem plötzlichen Impuls folgend, zogen 
ſie in einer Herde von etwa zwanzig Tieren nach Süden. 
An ihrer Front unſer junger Seehund zwiſchen ſeinen 
beiden Müttern. 

Sie hielten ſich etwa eine halbe Meile vom Ufer ent⸗ 
fernt, folgten aber immer dem Zug der wüſt toſenden 
Küſte, wo ſich im ſeichten Gewäſſer die zahlreichen Fiſche 
aufhielten, die ſie zur Wanderzehrung brauchten. Mit 
der Schnelligkeit eines Motors ſchoſſen die ſchlanken, 
glatten runden Körper voran. Jeder, ſich keilartig nach 
hinten zuſpitzend, ſchien ein geſchmeidiges, mit Energie 
geladenes Muskelbündel. 

Mochte das Wetter die Küſte peitſchen, in der ſchwarzen 
Tiefe der gigantiſchen Wellentürme war immer Schutz 
vor dem Pfeifen der Winde, herrſchte eine Stille, in der 
auch die Möwen ſich einen Augenblick ausruhen konnten 
von den Erſchütterungen ihres Sturmfluges. Während 
der Aufruhr die Wellengipfel zerriß und ihre Kronen zu 
peitſchendem Sprühregen zerfetzte, ſchlüpften die See⸗ 
hunde dicht unter dieſen gefolterten Regionen dahin oder 
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fie tauchten hinab in ftille Dämmerung, wo nur noch 
vorübergleitende grünliche Schatten von dem Toben in 
der Höhe Kunde gaben. Seltſam phosphoriſch leuchtende 
Geſtalten wankten dort umher oder hafteten regungslos 
zwiſchen den ſtillen, ſtarren Felſen. Es war den See⸗ 
hunden ein leichtes, ſich hier tief unter der ſturmgepeitſch⸗ 
ten Oberfläche zu halten, denn länger als jedes andere 
Tier roten Blutes, mit Ausnahme der Wale, können ſie 
den Sauerſtoff entbehren, wenngleich keines von ihnen 
die Meerestiefen je geſehen, die der Wal mitunter auf⸗ 
zuſuchen pflegt. 

Lücken in der Küſtenlinie, die Anfang und Ende einer 
Inſel verrieten, führten den kleinen Emigrantenzug öfter 
in Verſuchung, zwiſchen dieſen engen Uferbänken land⸗ 
einwärts zu ſchwimmen, und ſo drangen ſie hin und wieder 
in ſtille Buchten vor. Dort ſpielten ſie dann oder jagten 
den Lachs, ihre Lieblingsſpeiſe, aus den ſeichten Waſſern. 
Eine Woche wohl waren ſie nach Süden gewandert und 
ſchließlich in eine Bucht glangt, wo die Wellen ſanft 
einen weichen, ſandigen Strand umſpielten. Hier war 
es ſchon milder. Eine halbe Meile landeinwärts ſpürten 
ſie nichts mehr von den ſcharfen Winden, und in ſtiller 
Zufriedenheit lagerten ſie ſich unter nächtlichem Himmel 
zu kurzer Raſt am Rande des Waſſers. Nicht weit von 
ihnen zog ſich dunkler, dichter Tannenwald. Doch ſie 
kannten jetzt fern von dem nördlichen Jagdgebiet ihres 
erbittertſten Feindes, des Polarbären, keine Furcht, und 
auch vor dem Ueberfall der Adler, die ihre Jungen be⸗ 
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drohten, fühlten fie ſich jetzt im Schutze der Nacht ge 
borgen. 

Von dem kleineren, roſtfarbenen, breitköpfigen Stamm⸗ 
verwandten des Polarbären in Labrador aber ahnten ſie 
nichts. 

Eng zwiſchen ſeine beiden Mütter gekuſchelt, lag friedlich 
ſchlummernd der kleine Seehund. Er liebte die Wärme 
des Zuſammengedrängtſeins, zumal vom Waſſer herauf 
eine leichte, vom Froſt geſchärfte Briſe wehte. Man kann 
aber zuweilen auch etwas zu eng liegen. Er erwachte und 
drängelte proteſtierend nach beiden Seiten, um ſich etwas 
mehr Platz zu ſchaffen. Dabei hatte er den Kopf erhoben, 
und plotzlich waren ſeine ſcharfen Augen auf ein ſchwärz⸗ 
liches Etwas gefallen, das wie ein wandelnder Felsblock 
zwiſchen dem Waſſer und dem Gehölz daherkam. Ein 
Schreckſchuß des Verſtehens fuhr ihm durch das Rückgrat 
und in der gleichen Sekunde ſträubten ſich die ſteifen 
Nackenhaare. Mit kurzem ſchrillem Alarmſchrei riß er 
ſich hoch und ſtürzte dem rettenden Waſſer zu. 

Sofort warf ſich auch der Bär den Abhang hinab, un⸗ 
aufhaltſam niederſauſend wie ein Bergrutſch. Die See⸗ 
hunde — alle leichte Schläfer — waren erwacht und 
ruderten in wildem Durcheinander nach dem Waſſer. 
Nur für einen kam der Alarm zu ſpät, für die Mutter 
des jungen Seehundes. Gerade als fie ſich hochriß, ver- 
wirrt und ungewiß, ſtürzte der Bär über ſie her, warf 
ſie nieder und ein ſchrecklicher Schlag auf die Schnauze 
zerſchmetterte ihren Schädel. Eine lebloſe, bebende Maſſe 
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lag fie am Boden, während die übrigen laut platſchend 
ſich ins Waſſer retteten und lautlos davonſchwammen. 
Der Bär aber ſchüttelte den lebloſen Körper ſeines 
Opfers hin und her, um ſich zu vergewiſſern, daß es auch 
wirklich tot ſei, dann ſchleppte er es zufrieden beute 
in den dichten Tannenwald. 

Aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, wählten die Seehunde 
nach dieſer Schreckensnacht die rauhen, unwirtlichen Klip⸗ 
pen und Felſeninſeln zu ihrer Ruheſtätte, doch wenn ſie 
die Luſt ankam, ſuchten ſie voller Vorſicht auch weiter 
gern die ſtillen Buchten auf. 

Ihre Reiſe verlief bei aller Wachſamkeit ſorglos und 
freudig, ja, ihre Lebensluſt machte ſich öfter in endloſen 
Spielen Luft, dann tummelten und haſchten ſie einander 
wie Kinder. Doch nichts hielt ihren Zug nach Süden 
auf, und als ſie in die Belle Isle⸗Straße einbogen, be⸗ 
fanden ſie ſich plötzlich unter blauem Sommerhimmel. 
Hier — unter der Führung eines alten erfahrenen See⸗ 
hundes, der der ſüdlichen Wanderung ſchon oft gefolgt 
war — verließen ſie die Küſte von Labrador und durch⸗ 
querten furchtlos die Waſſerſtraße, bis ſie die Küſte von 
Neufundland erreichten. Dieſer folgten ſie weſtlich bis 
zum St. LorenzGolf und wandten ſich dann wieder nach 
Süden. Dann zogen ſie längs der Südweſtküſte der 
„Province“-Inſel, die in den amethyſtfarbenen Lichtern 
des Altweiberſommers ſpielte, und durchquerten Gewäſſer, 
in deren üppigem Fiſchreichtum ſie ſchwelgten, bis ſie fett 
und ſchwer und träge wurden. Hier behagte es dem 
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kleinen Seehund und anderen feiner jungen Gefährten. 
Gern wären ſie geblieben, doch die älteren Tiere wußten, 
daß der lange Winter mit ſchneidendem Froſt, kargen 
Sonnenblicken und dem Höllenkonzert ächzender, dröhnen— 
der Eisſchollen auch hier bald einziehen würde. So wurde 
die Reiſe fortgeſetzt. Weiter drängten ſie durch den brei— 
ten Torweg des Golfs, vom Kap Ray bis zum Kap 
North, dem öſtlichſten Punkt von Neu⸗Schottland. Gutes 
Wetter begleitete fie, und gemächlich fröhlich zogen fie da- 
hin, bis ſie die Myriaden von Inſeln in der Bucht von 
Tusket nahe der weſtlichen Spitze der Halbinſel erreich— 
ten. Hier gab es unzählige unzugängliche Zufluchtsorte, 
Nahrung in Hülle und Fülle und mildes Wetter. Hier 
blieben ſie. 

Und gerade hier, draußen vor den Tuskets, ſollte der 
junge Seehund erfahren, daß nicht nur vom Land, wie 
er bisher geglaubt, ihm und den Seinen Gefahr drohte. 

Es war an einem ſtillen Herbſtmorgen, blau und klar 
wölbte ſich der Himmel, und Luft und Waſſer ſchienen 
von den Reflexen der Sonne erfüllt. Die Seehunde 
lagen an der Küſte der äußerſten Inſeln in der Sonne, 
nur einige wenige der Jüngeren tummelten ſich ſpielend 
im Waſſer. Erſchöpft hielt unſer Seehundjunges inne, 
es hatte unten zwiſchen dem Seetang einen harten Ring⸗ 
kampf ausgefochten und mußte Luft ſchöpfen. Da fielen 
ſeine Augen auf ein ſchmales, graues, dreieckiges Etwas, 
das im Herankommen blitzſchnell die weichen Wellen 
teilte. Plötzlich entſtand erregtes Hin und Her, und 
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ſcharfe Warnungsſchreie gellten vom Ufer herüber. 
Schnell tauchte der Seehund weg im rechten Winkel zur 
Annäherungslinie des unheilvollen Weſens. Doch im 
ſelben Moment ſchon ſah er die ſchreckliche graue Er⸗ 
ſcheinung, dreimal größer von Geſtalt als er ſelbſt, auf 
ſich zuſchießen. Sie hielt den Körper etwas zur Seite 
geneigt, ſo daß der weißliche Bauch ſichtbar war und 
öffnete ihm einen gräßlichen, mit dem reinſten Sägewerk 
bewaffneten Schlund entgegen. Mit einer ſchnellen 
Wendung entging er, wenn auch nur um Haaresbreite, 
dem heranſchießenden Ungeheuer, doch das Schnappen 
der gräßlichen Fänge, der giftige Blick der böſen kleinen 
Augen ließ ihn in paniſchem Schrecken verzweifelt hierhin 
und dorthin ſchießen. Der Hai ſchien einzuſehen, daß er 
gegen dieſe Geſchicklichkeit nicht aufkommen könne, denn 
er wandte ſich plötzlich dem Ufer zu, wo er eine leichtere 
Beute erſpäht hatte. Dort mühte ſich nämlich ein junger 
Seehund, vor Entſetzen ganz kopflos, das Ufer hinauf, 
anſtatt in der Tiefe des Waſſers ſeine Rettung zu ſuchen. 
Eben zog er noch die ſchmalen, ſchwanzartigen Hinter⸗ 
floſſen nach und hatte ſich beinahe ſchon in Sicherheit 
gebracht, als plötzlich der große runde Schlund des Hais 
aus dem Waſſer ſprang und mit ihm aufplatſchend dahin 
zurückfiel. Rote Blutſpritzer verrieten am Rande des 
Felſens das Werk dieſes gräßlichen Augenblicks. Die 
anderen Robben ſtießen wild mit den Köpfen, ſprangen 
auf ihren Vorderfloſſen hin und her und bellten ihre Er⸗ 
regung gen Himmel. Nach wenigen Minuten aber zogen 
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fie ſich eilig nach einer der inneren Inſeln zurück. Hierhin 
folgte der Hai ihnen nicht, denn er haßte ſeichtes 
Waſſer. 

In dieſem Archipel hätte das kleine Seehundvölkchen ge— 
wiß den Winter über in Frieden leben können. Doch 
ſchon nach wenigen Wochen überkam ihren alten bisher 
unbeſtritten anerkannten Führer wieder der unwiderſteh— 
liche Drang nach Süden. Diesmal und zum erſten Male 
verſagte jedoch ſeine Autorität. Kaum die Hälfte der 
kleinen Gruppe folgte ihm, doch auch unſer junger See⸗ 
hund gehörte den Getreuen an, ebenſo wie feine mild- 
äugige Mutter. 

Sie umſchwammen die äußerſte Spitze Neu⸗Schottlands, 
kreuzten die Fundy⸗Bucht und hielten ſich einige Tage in 
der Nähe der Vorgebirge von Grand Manan. Eines 
Tages, der junge Seehund hatte ſich in lebenſprühendem 
Uebermut etwas weit von der Herde entfernt, ſah er ſich 
plötzlich dem ſchwarzen Rumpf eines Fiſcherbootes gegen⸗ 
über, das in träger Schwere auf den Wellen ſchaukelte. 
Erſchrocken tauchte er unter, um ſich eine ſichere Nachbar⸗ 
ſchaft zu ſuchen, als er — o Glück ohnegleichen — ſich 
plötzlich mitten in einer Heringsſchule befand. So etwas 
war ihm doch noch nie paſſiert. Nicht weniger aufgeregt 
als die wild durcheinander ſtiebenden Tiere jagte er voll 
gieriger Luſt um ſich ſchnappend durch die Maſſe hin⸗ 
durch, rechts, links, mordete mehr, als er freſſen konnte, 
bis er des Treibens müde aus dem Schlaraffenland, 
deſſen Ueberfluß ihn ſchier zu erdrücken ſchien, wieder 
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auftauchen wollte. Doch was war das? Unſichtbare 
Mächte hielten ihn, ſtießen ihn zurück. Verwirrt ſchoß 
er gerade in die Höhe — an die Oberfläche — Entſetzen! 
— direkt unter zwei kühne, blaue Menſchenaugen, die 
über den dunklen Rand eines Bootes blickten. Er war 
einen Moment wie erſtarrt, dann aber tauchte er mit 
Blitzesſchnelle, ſank mitten in den ihn immer unheimlicher 
umdrängenden Fiſchſchwarm. Wohin er ſich in ſeiner 
Verzweiflung aber auch wandte, immer warfen ihn — 
jetzt ſah er es deutlich — kaum ſichtbare, durcheinander⸗ 
laufende Fäden zurück. Voller Todesangſt ſtürmte er 
gegen ſie an, um die Mauer zu durchbrechen, doch je 
wilder er kämpfte, ſich wand und zappelte, je enger 
ſchloſſen ſich die Fäden um ſeinen Körper bis er ſchließlich 
die Floſſen nicht mehr rühren konnte. Um ihn herum 
wimmelte es von Myoriaden panikgeſchlagener Fiſche. 
Plötzlich fühlte er ſich hochgezogen — über die Waſſer⸗ 
fläche — in das Boot hinein. 

Als die Fiſcher den Schaden in ihrem Netz beſahen, 
hätten fie der „verflixten Robbe“ am liebſten den Garaus 
gemacht. Doch wie ſie ſo vor ihnen lag und mit ihren 
ſanften unſchuldigen Augen verwundert und hilflos durch 
die Maſchen des Netzes ſchaute, faßte der Kapitän nach 
dem todbringend geſchwungenen Arm des Bootsmannes. 
„Halt Jim! Hol's der Teufel, das Kerlchen hat Augen 
wie ein Menſch! Es verdient ein beſſeres Los! Ein ſchö⸗ 
neres Geſchenk kann ich meiner kleinen Libby gar nicht 
heimbringen, obgleich ſie ſich eigentlich einen Kanarien⸗ 
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vogel gewünſcht hat. Vorwärts Jungens! Wickelt das 
Tier aus dem Netz!“ 


Nun war Miß Libby zwar noch ein Kind, doch hatte ſie 
ſchon die beſtimmteſten Anſichten, die ſie mit Entſchieden⸗ 
heit vertrat. Und ſo wollte ſie den kleinen Seehund 
mit ſeiner unmelodiſchen Stimme keinesfalls als Erſatz 
für den verſprochenen Kanarienvogel gelten laſſen. Ein⸗ 
mal enttäuſcht, mochte ſie das Tier erſt überhaupt nicht 
anſehen, langſam aber gewann es durch den Blick ſeiner 
ſanften Kinderaugen und durch häufige Beweiſe ahnungs⸗ 
los liebevoller Geſinnung doch ihr Herz. Freundlich ging 
ſie auf ſeine Wünſche ein und lachte über die drollige Un⸗ 
geſchicklichkeit des beweglichen Kleinen. Ja, manchmal 
ſtrich ſie ihm ſogar verſtohlen zärtlich über den glatten, 
runden Kopf, aber niemals wollte ſie geſtehen, wie gern 
ſie ihn eigentlich hatte, trotz ſeiner häßlichen Floſſen und 
ſeiner rutſchenden, grotesken Bewegungen. 

Auch Libbys Mutter konnte anfangs zu dem neuen, wun⸗ 
derlichen Haustier keine Zuneigung faſſen. Nach ihrer 
Meinung und nach ihrer Naturgeſchichte war der junge 
Seehund ein Fiſch, und das ließ ſie ſich nicht ausreden. 
„Das ſieht dir ähnlich“, zankte ſie mit ihrem Mann. 
„Als ob man nicht den ganzen Tag, jahraus, jahrein 
nichts weiter ſieht und hört als Fiſche! Nein! Da mußt 
du erſt noch einen lebendigen Fiſch ins Haus ſchleppen, 
damit er einem überall herumrutſcht und man auf Schritt 
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und Tritt über ihn ſtolpert! Und was ſoll er eigentlich 
zu freſſen bekommen, möchte ich wiſſen?“ 


„Er frißt Fiſche, Mutter, iſt aber ſelbſt kein Fiſch, eben⸗ 
ſowenig wie du und ich“, grinſte der Kapitän. „Aber 
er ſoll dir keine Minute länger im Wege liegen, ſondern 
im Hof ſeinen Platz bekommen. Ich werde das große 
Melaſſe⸗Faß draußen eingraben und mit Meerwaſſer 
füllen. Da kann er drin ſpielen. Er iſt wirklich ein 
luſtiger kleiner Kerl und ſanft wie ein Kätzchen.“ 


„Nun gut. Aber daß du es weißt! Ich will nichts mit 
ihm zu tun haben!“ erklärte Mrs. Barnes mit Nach⸗ 
druck. Und ſo kam es, daß der junge Seehund des 
Kapitäns erklärter Liebling wurde. 


Der Familie Barnes gehörten noch zwei weitere wichtige 
Mitglieder an: eine große, gelbe Katze und Toby, ein 
kleiner, wirrhaariger, blaugrauer Skyeterrier. Kaum 
hatte die Katze den Seehund erblickt, ſo ſaß ſie mit einem 
Sprung oben auf der Küchenanrichte, fauchte und rollte 
den dicken buſchigen Schwanz. Ihre Augen glühten wie 
grüne Vollmonde! Toby dagegen war dem ſanftäugigen 
Fremdling gaſtlich entgegengekommen. Furcht kannte er 
nicht, und im übrigen liebte er es, einen Unterſchied 
zwiſchen ſich und der Katze zu veranſchaulichen. Mit ſei⸗ 
nem langhaarigen Schwanzſtummel freundlich wedelnd 
näherte er ſich dem Seehund und beſchnüffelte ihn mit 
gefälliger Neugierde. Und der Seehund, deſſen einſames 
Herz ſich ſchon lange nach Kameradſchaft ſehnte, begeg⸗ 
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nete feiner Annäherung mit inniger Wärme. Von nun 
ab waren beide die beſten Freunde. 

Doch es dauerte nicht allzu lange, ſo betrachteten auch 
Mrs. Barnes und die große gelbe Katze den Fremdling 
zwar aus der Ferne, aber mit einem gewiſſen Intereſſe. 
Beſonders wenn er auf dem Hofe mit Toby Ringkampf 
ſpielte, der immer damit endete, daß ſich der gutmütige 
Seehund auf den Rücken wälzte, während Toby mit auf⸗ 
geregtem Gekläff ihm triumphierend zwiſchen die Vorder— 
floſſen ſprang. Dann pflegte ſich die gelbe Katze auf 
einen Holzhaufen in der Nähe zu hocken und dem Dor- 
gang mit intenſiver, wenngleich reſervierter Aufmerkſam⸗ 
keit zu folgen. 

Mrs. Barnes aber trat aus der Küchentür, lockte den 
Seehund herbei und gab ihm köſtliche, warme Milch zu 
trinken. Freilich geſchah das nur, wenn Libby in der 
Schule und der Kapitän auf See war. Dann ließ ſie 
ſich auch gern im Schaukelſtuhl am Fenſter nieder, nahm 
ihr Strickzeug und beobachtete die beiden beim Spiel, 
nicht ohne immer wieder über den wunderlichen kleinen 
Seehund in tiefe Grübeleien zu verſinken. 

„Wenn man ſich recht überlegt“, pflegte ſie dann vor ſich 
hin zu ſinnen, „daß ich hier Tag für Tag ſitzen kann, um 
eine derartige Kreatur zu beobachten. Und ein Fiſch iſt 
er doch, ſage ich, wenn er auch um das Haus herumrutſcht 
und wie eine Katze Milch trinkt. Es iſt kaum zu 
glauben.“ 

Als endlich der atlantiſche Winter die Küſte heimſuchte, 
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fie mit ſcharfen Fröſten ſchlug und mit Sturm um- 
peitſchte, kehrte Kapitän Ephraim zu langem Aufenthalt 
heim in ſeine gemütliche warme Hütte. Während eines 
Aufenthaltes in New Pork hatte er einmal dreſſierte 
Seehunde geſehen und ihre Intelligenz mit Staunen er⸗ 
kannt. So machte er es ſich während der langen müßigen 
Winterabende zur Aufgabe, dem jungen Seehund allerlei 
Kunſtſtückchen beizubringen. Angeſpornt durch reichliche 
Belohnung in Geſtalt von friſchen Heringen und warmer 
Milch, lernte das Tier ſo ſchnell, daß der begabte Toby 
bald überholt war. Bald verfügte der Seehund über ein 
ganzes Repertoire hervorragender Kunſtſtückchen, die ihn 
zum „Stern“ einer jeden Truppe gemacht hätten. So 
konnte er zum Beiſpiel mit zwei an die Vorderfloſſen 
gebundenen Zinntellern gegen einen Eimer ſchlagen, was 
dann ein Konzert ergab, vor dem Hund und Katze in 
ſchleuniger Flucht das Zimmer räumten und das den 
Künſtler ſelbſt am meiſten erſchreckte. Aber dies war nur 
der inſtrumentale Teil. Bald hatte der Seehund auch 
gelernt, ſeinen Kopf himmelwärts zu richten und, wäh⸗ 
rend er mit den zwei Tellern den Eimer bearbeitete, 
lange, tiefmelancholiſche Töne auszuſtoßen. Dies war 
Vokalmuſik und der Kapitän meinte, zu Libby gewandt, 
daß der Seehund nun doch als See für den Kanarien⸗ 
vogel gelten könne. 

Gegen Ende April ſollte des jungen Siehe Geſchick 
ſich wenden. Kapitän Ephraim war das Kommando eines 
hübſchen, kleinen Schoners übertragen worden, der auf 
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Dorſchfang nach den „Grand Banks“ auslaufen follte. 
Er verkaufte deshalb ſein kleines Anweſen bei Eaſtport 
und brachte feine Familie nach Glouceſter, Maſſachuſetts. 
Dabei fiel ihm recht ſchwer aufs Herz, daß Glouceſter 
ja kein Aufenthaltsort für einen Seehund war, und ſo 
verkaufte er ihn zu einem recht tröſtlichen Preis dem 
Agenten eines Tierzüchters. In der ſchmerzlich⸗ſtolzen 
Hoffnung, daß er einmal der Clou im „Sheperd's Buſh“ 
oder „Earl's Court“ werden würde, ließ ihn die Familie 
Barnes ziehen. Bald war er auf einem Frachtdampfer 
nach Liverpool unterwegs und der bevorzugteſte und be— 
liebteſte aller Paſſagiere. So ging alles gut, bis das 
Schiff ſich von dem Kap Race, Neufundland, abwandte 
und die verräteriſchen, unverſöhnlichen Klippen des Vor— 
gebirges ihrem Rufe Ehre machten. Während eines 
wütenden Südweſt wurde das Schiff an die Küſte ge⸗ 
ſchleudert. Kaum vermochte ſich die Mannſchaft in Booten 
zu retten, ehe es in tauſend Stücke brach. 

Plötzlich, während ihm eine leiſe Erinnerung dämmerte, 
befand ſich der Seehund wieder mitten in den rollenden 
Wogen des Atlantiſchen Ozeans, ſeiner herrlichen, kühlen 
Heimat. Das erſte Land, das er erblickte, war ein hoher, 
maſſiger Felſen, der, wie er bemerkte, eine Inſel war. 
Als er um ſie herumſchwamm, ſchoß er mitten in eine 
kleine Herde Stammverwandter. Freudig näherte er ſich 
ihnen, und die Fremden, meiſt Weibchen und ihre Jungen 
begegneten ihm mit gutmütiger Gleichgültigkeit. Doch 
einer der Herde, ein großer, ausgewachſener Seehund, 
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der ſich anſcheinend als Oberhaupt fühlte, knurrte ihn an 
und zeigte die Zähne. Höflich ging ihm der junge An⸗ 
kömmling aus dem Wege, erkletterte das Ufer und legte 
ſich neben zwei freundliche Weibchen etwa zwanzig Fuß 
oberhalb der Brandung. Der alte Seehund aber kam 
über den Felſen herübergerutſcht, jagte die beiden Weib⸗ 
chen barſch ins Waſſer und ſtürzte ſich mit der ganzen 
Wucht ſeines ſchweren Körpers auf den Fremdling. Doch 
da kam er an den Falſchen! Ein rötlicher Funke blitzte 
in deſſen Lichtern auf. So jung er war, er kam ſeinem 
Gegner an Größe gleich, und dank ſeiner Dreſſur war 
er hier auf dem Lande doppelt ſo geſchickt wie dieſer. Als 
der Alte auf ihn zuſchoß, wich er blitzſchnell zur Seite 
und wieder herum. Dann faßte er den Alten an der 
Wurzel ſeiner Floſſen und hielt wie eine Bulldogge feſt. 
Da ſtieß der Alte einen hellen Schrei aus, und ſobald der 
junge Seehund dies Zeichen der Unterwerfung vernahm, 
ließ er los. Eiligſt verſchwand ſein Feind im Waſſer. 
Der junge Seehund erhob, kräftig auf die Vorderfloſſen 
geſtützt, ſein rundes Haupt und blickte um ſich. Friedlich 
und zutraulich lagen die Weibchen, die wieder an Land 
gekommen waren, in ſeiner Nähe. Ein dunkles Gefühl 
von Stärke und Macht durchbrauſte ſein Herz. Dumpf 
rollend ſandte der Ozean Woge auf Woge aus ſeiner ewig 
bewegten Weite. 
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Der Hauptwolf von Quah-Dapic 


E' war übernatürlich größer, kraftvoller und unge⸗ 
zügelt wilder als irgend einer feiner grauen geifter- 
haften Rotte, die plötzlich aus dem Norden herab— 
gekommen war und die einſam verſtreut liegenden Sied⸗ 
lungen des unteren Quah⸗Davic⸗Tales ſchreckte. Die 
Abergläubiſchen ſagten, er ſei ein „loup⸗garou“ oder 
Werwolf und reſignierten in dem Glauben, daß es un⸗ 
möglich ſei, gegen die Liſt und Macht eines derartigen 
übernatürlichen Weſens anzugehen. Ihre nüchterneren 
Kameraden dagegen verwirrte und verſtimmte die Myſtik, 
mit der ſich der unheimliche Wüterich zu umgeben ver⸗ 
ſtand. Sie kannten wohl den grauen oder „wolkigen“ 
Wolf des Oſtens, dieſer aber war größer als zwei von 
jenen zuſammen und wilder und unerſchrockener als min⸗ 
deſtens zehn von ihnen. Die Rotte zählte nur etwa ein 
halbes Dutzend Wölfe, ihr mächtiger Anführer aber mit 
den langen Fängen und den ſchlanken langen Flanken 
leitete ſie mit derartiger Liſt, daß ſie äußerſt gefürchtet 
waren und das nicht nur im Tale ſelbſt, ſondern in 
weitem Umkreiſe darüber hinaus. Wenn nun die An⸗ 
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ſiedler endlich auszogen, mit Hunden und Flinten und 
allem Nötigen verſehen, um die von dem Rudel geriſſenen 
Schafe, Schweine und anderes Vieh zu rächen, ſo ſchien 
das ganze Land weit und breit nicht einen einzigen Wolf 
aufzuweiſen. Dennoch kannte man wetten, daß noch in 
derſelben Nacht, oder auch in der nächſten, einer der 
Hunde verſchwunden war, die an der Jagd teilgenommen 
hatten. Fallen, vergiftetes Fleiſch und ähnliche Mittel 
erwieſen ſich als ebenſo nutzlos wie die Jagd mit Ge⸗ 
wehren, trotzdem die Fallen beſtimmt von der Rotte be⸗ 
ſchnüffelt worden waren. 

Endlich jedoch ſollte ſich das Myſterium trotzdem klären. 
Es war Arthur Kane, der junge Schullehrer von Burnt⸗ 
Brook⸗Croß⸗Roads, der die Wahrheit fand, — denn er 
ahnte von Anfang an, daß die Löſung eine ganz ein⸗ 
fache ſei. | 

Ein Goldgräber, dem das Glück hold geweſen, hatte bei 
ſeiner Rückkehr von Klondike nicht nur Gold und einen 
guten Appetit, ſondern auch ein ſchlankes, zügellos wildes 
Junges von einem Wolfswurf der weiten nördlichen 
Steppen mitgebracht. Der Jungwolf hatte ſich jedoch von 
ſeiner Feſſel losgenagt und war entkommen. Inzwiſchen 
war er zu der Stärke und Geſtalt herangewachſen, die 
ſein rechtmäßiges Erbe als Nordwolf war, und er hatte 
ſich ſchließlich kraft deſſen zum Herrn der kleinen Rotte 
ſeiner zarter gebauten öſtlichen Stammesgenoſſen ge⸗ 
macht. Der „graue Maſter“, wie ihn Kane getauft hatte, 
war alſo kein „loup⸗garou“, keine in Wolfsgeſtalt ver⸗ 
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bannte menſchliche Seele, ſondern ganz einfach ein großer 
Wolf aus Alaska. 

Aber das war auch ſchon genug. Ein Wolf, der einem 
voll ausgewachſenen ſchottigen Schäferhund mit einem 
einzigen Biß das Rückgrat brechen und mit dem Leichnam 
flüchtig werden kann, als ſei es ein Bündel Flicken, iſt 
ganz gewiß kein beſonders wünſchenswerter Nachbar für 
die Anſiedlungen in den Wäldern. 

Das ganze Quah⸗Davic⸗Tal hinauf und hinab war von 
dunklen Tannenwäldern durchzogen, in denen prachtvolles 
Rotwild lebte. Trotzdem aber ſchien es der geheimnis⸗ 
volle graue Wüterich immer wieder auf die Anſiedlungen 
der Menſchen abgeſehen zu haben, denn ſeine Rotte 
ſpukte fortgeſetzt um die Gehege der Anſiedlungen, mit 
einer aufdringlichen Anhänglichkeit, die geradezu einer 
unverſchämten Herausforderung gleichkam. So kam es, 
daß der Groll im ganzen Tale immer mehr ſtieg — bis 
er ſchließlich an einem Punkte angelangt war, der den 
Plan zu einem einmütigen Rachefeldzug heranreifen ließ. 
Der Plan war ſo ſchlau erdacht, daß ſelbſt einem ſo 
liſtigen Strategen wie dem „grauen Maſter“ keine 
andere Wahl geblieben wäre, als zu fliehen oder zu 
fallen. Plötzlich ſollten jedoch Dinge geſchehen, die die 
Gefühle der Anſiedler wieder vollkommen in Verwirrung 
brachten und ein gemeinſames Vorgehen ganz unmöglich 
machten. | 
In einer Hütte, etwa drei Meilen von dem nächſten 
Nachbar entfernt, lebte die Witwe Baislay ganz allein 
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mit ihrem Sohn Paddy, einem Knaben von etwa zehn 
Jahren. Eines Nachts, es war mitten im Winter, 
wurde die Witwe plötzlich ſchwer krank und Paddy, un⸗ 
bekümmert um die Schrecken nächtlicher Einſamkeit, lief, 
was er laufen konnte, aufgeregt davon, um beim Nach⸗ 
bar Hilfe zu holen. Der Mond ſtand hoch und voll am 
Himmel, und die ausgeſtorbenen, ſtillen Waldwege leuch⸗ 
teten kreuz und quer wie ſchmale, weiße Bänder durch 
das ſtille, ſchwarze Meer der Tannenwälder. Als der 
Knabe bei den Nachbarn angekommen war, kannte deren 
Erregung und Verwunderung keine Grenzen, denn ſie 
wußten genau, welcher Gefahr das Kind ausgeſetzt ge⸗ 
weſen, und einer der ihn zurückgeleitenden Leute, ein 
kühner Jäger, der den grauen Herrſcher ſchon oft ver- 
geblich zu ſtellen verſucht hatte, konnte nicht unterlaſſen, 
vom Wege abzuweichen und den Schnee unter den dichten 
Pechtannen zu unterſuchen, die die Waldſchneiſe ein⸗ 
rahmten. Vielleicht narrte ihn die Erregung des Augen⸗ 
blicks, aber als er durch die Tannen blickte, war es ihm, 
als habe er einen grauen Schatten in den Fichten huſchen 
und phosphoreszierende Seher kurz aufleuchten ſehen. 
Kein Zweifel aber konnte an den friſchen Spuren be⸗ 
ſtehen, die er im Schnee fand. Es waren ganz deutlich 
die der Wolfsrotte, und unter ihnen war auch die größere 
Spur ihres Anführers zu erkennen. Dicht am Rande 
der Dunkelheit führten die Spuren entlang, nicht näher 
und nicht weiter als einige Klafter von der Spur des 
Knaben entfernt. 
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Warum hatte der „graue Maſter“, vor deſſen Stimme 
allein ſchon die größten und ſtärkſten Hunde der An- 
ſiedlung wie gepeitſcht davonliefen — warum hatte er 
und ſein Rudel dieſe leichte Beute verſchmäht? Es war 
ihnen allen unerklärlich, und die Abergläubiſchen fanden 
ſich nur noch in ihrer Meinung beſtärkt, daß man es 
hier mit einem übernatürlichen Weſen zu tun habe. 
Einigkeit zu einem gemeinſamen Rachefeldzug an dem 
Rudel war ſeitdem jedenfalls nicht mehr zu erzielen, und 
es mußte wieder jedem einzelnen der Anſiedler überlaſſen 
bleiben, den Krieg nach ſeiner Weiſe und Anſchauung 
fortzuſetzen. 

In Wahrheit jedoch war es einfach ſo, daß der große 
Wolf während feiner Gefangenſchaft und unter der Füh⸗ 
rung eines meiſterhaften Herrn viel gelernt hatte. Sein 
Scharfſinn hatte aber auch begriffen, vielleicht nur 
dunkel, aber doch wirkſam, daß der Menſch das gefähr- 
lichſte Weſen und die einmal geweckte menſchliche Rache 
unabänderlih und unvermeidlich iſt. Dieſe Vorſtellung 
hatte er auch ſeinem Rudel ſcharf eingeprägt, und das 
genügte, denn ſogar dem ſtumpfſten Gehirn unter den 
jagenden und kämpfenden Tieren der Wildnis wäre es 
ſelbſtverſtändlich erſchienen, daß nichts die Rache des 
Menſchen ſo ſicher auf ſie lenken würde, als wenn ſie 
ſeine Jungen anzugreifen verſuchten. 


Keiner der Anſiedler im Tale beſchäftigte ſich aber ſo 
eingehend mit der merkwürdigen Erſcheinung des grauen 
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Wolfes wie der junge Lehrer. Er war froh, als der 
geplante gemeinſame Feldzug gegen den grauen Räu⸗ 
ber plötzlich zunichte wurde, denn in ſeinen Augen war 
ein Tier, das ſich derart in ſeiner Art auszeichnete, zu 
gut für den Schuß eines ärgerlichen Anſiedlers, nur um 
der Rache für ſeine Schweine oder Schafe willen. Er 
hatte daher beſchloſſen, das Weſen des „grauen Maſters“ 
und deſſen Eigenheiten zu ſtudieren und alle Pläne, die 
auf die Vernichtung des Tieres ausgingen, zu ver⸗ 
eiteln, ſoweit das in ſeiner Macht ſtand, und ſoweit er 
ſich dabei nicht unpopulär machen mußte. 

Da es jedoch nicht unwahrſcheinlich war, daß ſein freund⸗ 
liches Intereſſe ſeitens des „grauen Maſters“ nicht er⸗ 
widert wurde, pflegte Kane auf ſeinen Wanderungen 
durch die hell erleuchteten, blauweißen Mondſcheinnächte 
ſtets ſeine ſichere Wincheſterflinte bei ſich zu führen, eine 
kurze Axt und das übliche Jagdmeſſer im Gürtel. 
Solchermaßen ausgerüſtet fühlte er ſich in keiner Weiſe 
unbehaglich oder irgendwie beunruhigt, ſelbſt wenn unter 
dem feſten Riemengeflecht ſeiner Schneeſchuhe die Kruſte 
des mondbeleuchteten Schnees knuſpernd zuſammenbrach 
und der feine Laut verräteriſch die Nacht durcheilte. Da⸗ 
bei war er jedoch in keiner Weiſe tollkühn und hielt ſich 
vorſichtig immer an die offenen Wieſenſtrecken oder Fluß⸗ 
läufe oder ſchneebedeckten Seen und vermied die dichten 
Schatten des Waldes. 

Doch wie den Anſiedlern, ſo erging es auch ihm! Gerade 
in den Nächten, in denen er unterwegs war, ſchien ſich 
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das Rudel nach einer anderen Gegend verzogen zu haben, 
denn es war weder Geheul zu hören noch war in meilen⸗ 
weitem Umkreiſe von Burnt⸗Brook⸗Croß⸗Road eine 
friſche Spur zu entdecken. Schließlich dachte Kane: „Ein 
Topf, den man beobachtet, braucht lange Zeit zum 
kochen!“, nahm ſeine Angelſchnur und Köder und ging 
das weite, weiß ſchimmernde Flußbett hinauf bis nach 
dem zwiſchen Hügeln eingebetteten See, aus dem der 
Waldſtrom entſprang. Da er ſich nun nicht gerade auf 
der Wolfsjagd befand, nahm er auch den Hund des Nach— 
bars mit, einen wertloſen gelben Baſtard, der aber ſonſt 
ein freundlicher und ſtiller Kerl war. Nachdem er ſich 
flüchtig ein Schutzdach von biegſamen Pechtannenzweigen 
im vollen Strahl des Mondlichtes etwas abſeits vom 
Ufer gebaut hatte, brach er Löcher ins Eis und begann 
feine Angelſchnur nach den dicken Seeforellen hinabzu⸗ 
laſſen, die dieſes tiefe Waſſer beherbergte. Das Glück 
war ihm günſtig und bald war er ſo in ſeinen anregenden 
Sport vertieft, daß er den „grauen Maſter“ ganz ver⸗ 
geſſen hatte. | 

Es war ſchon ſpät nachts, denn Kane hatte in den erften 
Nachtſtunden geſchlafen und war erſt ausgezogen, als der 
Mond hoch am Himmel ſtand. Das blaſſe Licht leuchtete 
ihm bei feiner Fo 't. Es herrſchte windſtille Kälte, die 
Luft prickelte und der ſchiefe bleiche Mond warf ein 
geiſterbleiches Licht. Plötzlich, ohne nur den leiſeſten Laut 
von ſich zu geben, kroch der Hund dicht hinter Kane’s 
Beine. Kane fühlte, daß er am ganzen Körper zitterte 


12 Roberts, Augen im Buſch 177 


und ſah überraſcht auf — nicht hundert Schritt von ihm 
entfernt ſaß auf einer nackten Felserhöhung eine hohe, 
graue Geſtalt und ſtarrte in den Mond — der „graue 
Maſter“! — 

Kane fühlte, wie ihm langſam eine Gänſehaut bis unter 
die Haarwurzeln kroch, ſo plötzlich war die Erſcheinung 
in ſeinen Geſichtskreis getreten und hatte ihn durch das 
vollſtändige Ignorieren ſeiner Anweſenheit verblüfft. 
Der Wolf wirkte auf der Anhöhe infolge der geheimnis⸗ 
vollen Beleuchtung des fahlen Mondlichtes ganz über⸗ 
natürlich groß, und auch ſein ſelbſtſicheres, ja anmaßendes 
Benehmen widerſprach ſo vollkommen dem, was Kane 
bisher von Wölfen bekannt war, daß er im Augenblick 
den Abergläubiſchen hätte recht geben mögen, die ihn als 
„loup⸗garou“ bezeichneten. 

Kane wußte, daß er ſich vollkommen 929 % ver⸗ 
halten mußte, um den „grauen Maſter“ beobachten zu 
können, und er bedauerte ſchon, den Hund mitgenommen 
zu haben. Das kluge Tier ſchien aber keine Neigung zu 
verſpüren, die Aufmerkſamkeit des großen Wolfes auf 
ſich zu lenken. Er hatte ſich ſchon hinter Kane's Beine 
verkrochen und verhielt ſich vollkommen regungslos, ab⸗ 
geſehen von einem heftigen Zittern ſeines Körpers. 
Einige Minuten regte ſich kein Hauch, die ſtille, weiße 
Mondſcheinwelt ſchien zu Eis erſtarrt. Kane fühlte, wie 
auch ihm die Kälte bis an die Knochen kroch, weil er ſich 
ihr fo regungslos preisgab. Er ſah iich ſchließlich ge⸗ 
zwungen, ſeine dick behandſchuhten Hände an die Ohren 
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zu heben. Er tat es ganz vorſichtig, doch das ſchien gar 
nicht einmal notwendig zu ſein, denn der Wolf beachtete 
ihn ja doch nicht. Seine im Mondlicht grün funkelnden 
Seher hatten nur einmal aufgeleuchtet, als ſie zu den 
Ufern des Sees und den dunklen Rändern der Tannen⸗ 
wälder hinüberforſchten. 

Dieſe ausgeſuchte Gleichgültigkeit, mit der der Wolf 
Kane wie ein Wacholdergebüſch überſah, konnte nur vor⸗ 
getäuſcht ſein, aber Kane war geduldig und entſchloſſen 
herauszufinden, was das Spiel zu bedeuten habe. Gleich⸗ 
zeitig konnte er ſich aber eines unruhigen Gefühls nicht 
erwehren. Wo war die übrige Rotte? Von Zeit zu Zeit 
blickte Kane forſchend hinter ſich in das alles verhüllende 
Dunkel der Tannenwälder. 

Endlich, als habe er ſich überzeugen wollen, daß er auch 
wirklich allein ſei, ſtreckte der Wolf ſeinen Kopf in die 
Höhe und öffnete ſeinen Rachen zu einer unheimlich durch 
die nächtlichen Wälder heulenden Serenade. 

Sobald er innehielt, konnte man von weit her, aus all 
den verſtreut liegenden Anſiedlungen das nervöſe Bellen 
der Hunde hören, die ihn haßten und doch vor ihm zitter⸗ 
ten. Aber nicht ein einziger Wolf ſtimmte in das Geheul 
des „grauen Meiſters“ mit ein. Die Rotte war wie von 
der Bildfläche verſchwunden, und Kane konnte ſich nicht 
genug wundern, welcher Befehl ſie ſo gut im Zaume 
hielt, wo der Inſtinkt ihnen zu antworten gebieten mußte. 
Der graue Hauptwolf ſchien ſeinerſeits mit ſeinem Ge⸗ 
ſang äußerſt zufrieden, denn immer und immer wieder 
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ſtimmte er feine Hymne an den Mond an, fo daß Kane 
ſchließlich die Geduld verlor. Er wünſchte eine Ver⸗ 
änderung in dem Programm und hob ſeine Wincheſter⸗ 
büchſe. Sſſſſſt — ſauſte eine Kugel pfeifend über den 
Kopf des Wolfes. Der ſpitzte die Gehöre und ſah über⸗ 
raſcht um ſich, dann aber nahm er ganz ruhig ſeine Sere⸗ 
nade wieder auf. Kane reizte die Nichtachtung, die das 
Benehmen des Wolfes zur Schau trug ſo, daß er eine 
zweite Kugel wenige Zoll vor den Vorderläufen des 
Wolfes in den Schnee ſchoß. Diesmal war die Wirkung 
beſſer. Das große Tier ſchnüffelte neugierig auf der 
Stelle herum, wo die Kugel eingeſchlagen, erhob ſich 
dann und ſtarrte vielleicht eine halbe Minute ſteif hin⸗ 
über, ſo daß Kane einen Angriff erwartete. Aber nichts 
erfolgte weiter, als daß der graue Hauptwolf ihm den 
Rücken wandte und langſam davontrottete, ohne auch nur 
ein einziges Mal zurückzublicken. Er ſuchte nicht einmal 
Deckung, ſondern trottete in vollem Mondſchein und leich⸗ 
tem Schußlicht etwa hundert Schritt weit und verſchwand 
dann erſt im Dunkel des Tannenwaldes. 

Kane ſah das ſchimmernde Flußbett hinab und en 
daß der ſinkende Mond es bald den Schatten der Wälder 
überlaſſen würde. Es war alſo höchſte Zeit zum Auf⸗ 
bruch, wenn er zurückwollte, ſolange es noch hell war. 
Schnell ſammelte er ſeine inzwiſchen ſteif gewordene 
Beute in den Korb und ſchnallte ihn auf den Rücken, 
um beide Hände frei zu haben. Dann machte er ſich auf 
und eilte mit den langen, leichten Schritten des geübten 
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Skiläufers das Flußbett hinab. Der Hund war erleich⸗ 
tert aus ſeinem Verſteck hervorgekommen und umkreiſte 
ihn wieder ganz vergnügt. Er ſchien im Vertrauen zu 
der Tapferkeit ſeines Begleiters ſelbſt wieder Mut ge— 
ſchöpft zu haben und ſprang ihm ſorglos drei bis vier 
Schritt voraus. 

Der Schatten der Wälder deckte bereits das halbe Fluß— 
bett, ſo daß nur noch in der Mitte ein fünf bis ſechs 
Schritt breiter Lichtſtreif verblieb — auf dem eilte Kane 
unaufhaltſam ſchnell auf ſeinen Schneeſchuhen dahin, die 
ſchattigen Ränder ſeines Pfades ſcharf im Auge be— 
haltend. 

Er hatte etwa eine Meile zurückgelegt, als ihm plötzlich 
ein verräteriſches Prickeln im Nacken verriet, daß er 
ſcharf aus der Dunkelheit heraus beobachtet wurde. So 
ſehr er ſich aber anſtrengte, es war nicht die leiſeſte Be⸗ 
wegung unter den Tannen zu ſehen oder zu hören. Auch 
der Hund, der mit ſeinem klaren Inſtinkt ihm wohl als 
beſtes Warnungszeichen dienen konnte, lief unbefangen 
weiter vor ihm her. 

Er wollte ſich ſoeben einen Narren ſchelten, der ſich ſelbſt 
exaltierte und ſeinen Nerven die Zügel ſchießen ließ, als 
plötzlich aus dem dunklen Gezweig direkt vor ihm eine 
langgeſtreckte, geiſterhaft graue Geſtalt hervorſchoß, über 
den Hund herfiel und im ſelben Augenblick auch ſchon 
wieder mit ſeinem Opfer in der Dunkelheit verſchwunden 
war; nur der Schreckensſchrei des Hundes ſtempelte den 
Augenblick zur Wirklichkeit. Erſchreckt und gereizt ſchoß 
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Kane aufs Geratewohl in die Dunkelheit hinein, beſann 
ſich jedoch, daß ſein Kugelvorrat zu dieſem nutzloſen Ge⸗ 
bahren zu gering war. Er fühlte nach ſeiner Axt und 
ſeinem Jagdmeſſer, doch ſie ſaßen, wie ſie ſollten, loſe 
zum ſofortigen Gebrauch im Gürtel. Nachdem er ſeine 
Büchſe wieder geladen hatte, nahm er haſtig ſeinen Rück⸗ 
weg wieder auf, ohne dabei jedoch ſeine Flucht zu ver⸗ 
raten. | 

Er konnte deutlich merken, daß ihm nicht allein der graue 
Meiſterwolf, ſondern die ganze Rotte ſeitlich im Gebüſch 
folgte, trotzdem ſich alles totenſtill verhielt; nur hin und 
wieder knackte plötzlich ein Zweig unter den Tannen, der 
unter dem Schnee verborgen gelegen. 

Im ſelben Augenblick hatte Kane aber auch ſchon ſein 
Gewehr an der Schulter. Er erwartete jeden Augenblick 
den Kampf auf Leben und Tod und fühlte ſich ganz Herr 
der Situation, wenngleich ſich feine Nerven in fiebernder 
Anſpannung befanden. Plötzlich ſchoß ein Kaninchen 
panikgeſchlagen über ſeinen Weg durch den hellen Licht⸗ 
ſtreif, aber nichts folgte, und auch die nächſten drei Meilen 
gaben die Verfolger keinen Laut von ſich. Endlich, es 
ſchienen viele Stunden vergangen, erreichte Kane das 
offene Weideland, von wo aus er die ganze Burnt⸗Brook⸗ 
Anſiedlung überſehen konnte. Hier ſchlug er einen kleinen 
Pfad ein und ließ ſich zunächſt einmal am Wegrande 
nieder fallen und lachte und lachte, um nur feiner Nerven⸗ 
anſpannung freien Lauf zu geben. 

Nach dieſem Erlebnis war Kanes Intereſſe an dem ge⸗ 
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heimnisvollen Tier zu glühender Jagdluſt umgeſchlagen. 
Er wußte genau, daß er aus unerklärlichen Gründen von 
dem grauen Hauptwolf verſchont worden, denn trotz ſeines 
Vertrauens zu ſich ſelbſt wäre der Kampf ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeinem Nachteil ausgefallen. Er fühlte ſich 
alſo gewiſſermaßen beſiegt und durch den Hunderaub ſo⸗ 
gar noch verſpottet. Als aber einige Tage vergangen und 
ſeine Rachſucht ſich etwas abgekühlt hatte, mußte er ſich 
doch zu ſeiner alten Anſchauung bekennen, daß ein Tier 
wie der graue Wolfsmeiſter zu gut war, um einfach 
niedergeknallt zu werden. Frei durfte das gefährliche 
Tier aber auch nicht bleiben, und Kane trug ſich daher 
mit dem Gedanken, den grauen Hauptwolf lebend ein⸗ 
zufangen und den im Entſtehen begriffenen Zoologiſchen 
Gärten der College⸗town, in der er ſeine Studienjahre 
verbracht hatte, als Geſchenk zuzuführen. 

Mehrere Wochen lang hatte Kane nunmehr bereits Fallen 
ausgelegt, Fallen jeder Art und auf alle mögliche Weiſe, 
und trotzdem ſich ſeine Bemühungen als zwecklos erwieſen 
hatten, ſetzte er mit größter Ausdauer und Geduld ſeine 
Verſuche immer und immer wieder fort. Groß war daher 
ſein Erſtaunen, als er eines Tages den grauen Rieſen⸗ 
wolf im Bäreneiſen eines anderen Fallenſtellers fand, der 
dieſes liſtig ganz in der Nähe von Kane's Falle ohne 
jeglichen Köder aufgeſtellt hatte. Das Eiſen war mit 
einer rieſigen Kette an einem Baum befeſtigt, und ſo ſehr 
der graue Hauptwolf auch zerrte und zog und raſte, er 
war dennoch gefangen. Das Tier hätte ſich in ſeiner 
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leidenſchaftlichen Raſerei ſchließlich die gefangene Brante 
abgebiſſen, wäre nicht plötzlich Kane erſchienen. Das Er⸗ 
ſcheinen des Jägers nahm die Aufmerkſamkeit des Wolfes 
voll in Anſpruch. 

Nur einen Augenblick hatte Kane Enttäuſchung verſpürt, 
die langerſehnte Beute in der Falle eines anderen zu 
ſehen — denn da er den alten Fallenſteller kannte, der 
hier ſo erfolgreich ſein Rivale geweſen, wußte er auch, 
daß dieſer ſofort bereitwilligſt von ſeiner rechtmäßigen 
Beute abſtehen würde. Im Augenblick darauf ſchon 
kreiſten ſeine Gedanken um die dringendere Frage, was 
hier zunächſt zu tun ſei. Wenn er nach der Anſiedlung 
zurücklief, um Stricke und Riemen und den Maulkorb 
zu holen, den er ſich ſpeziell zu dieſem Zweck angeſchafft 
hatte, ſo lief er Gefahr, daß der alte Fallenſteller in⸗ 
zwiſchen anlangte und ſeinen Gefangenen niederſchoß, um 
ſich den Pelz und die ausgeſetzte Prämie zu ſichern, oder 
daß ſich der wilde Gefangene ſelbſt befreite. Er verſuchte 
daher, die Aufmerkſamkeit des Tieres auf ſich zu lenken, 
indem er das Laſſo nach ihm warf. Ganz erfolgreich war 
er damit zunächſt nicht, es ſei denn inſofern, als die 
fliegende Schlinge eine derartige ſtille Raſerei in dem 
Tiere auslöſte, daß dadurch die peinigenden Schmerzen 
in der Brante zweifellos gedämpft werden mußten. So⸗ 
eben ſetzte das Tier zu einem wütenden Sprunge nach 
ſeinem Feinde an, als es mit einem heftigen und ſchmer⸗ 
zenden Ruck durch die Kette zurückgeriſſen wurde. Von 
der Zweckloſigkeit ſeiner Taktik überzeugt, kauerte der 
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Wolf auf den Boden nieder und beobachtete mit vor Haß 
ſprühenden Sehern ſeinen Gegner. Jedesmal aber, wenn 
die ſtarke Leine ſich über feinem Kopf aufrollte, zer- 
ſchnitten die langen ſcharfen Fänge die Schlinge mit 
einem einzigen Biß. Plötzlich kam zu Kanes großer Er- 
leichterung der alte Fallenſteller und übernahm bereit⸗ 
willigſt feinen Wachtpoſten. Wie der Wind flog in- 
zwiſchen Kane auf ſeinen Schneeſchuhen davon und es 
dauerte nicht allzu lange, bis er mit allem Nötigen und 
ſogar mit einem Schlitten wieder zurückkehrte. 

Des grauen Hauptwolfes Schickſal war beſiegelt — zwei 
fliegende Schlingen auf einmal konnte er nicht parieren. 
Mit einem Ruck war er plötzlich für wenige Augenblicke 
der Bewußtloſigkeit überliefert und ſchon gebunden auf 
den Schlitten gepackt, ehe er ſich wiederfand. Er konnte 
kein Glied rühren und feine Fänge waren in ein felt- 
ſames Geflecht von Riemen und Stacheldraht einge⸗ 
ſchloſſen, während er in dieſem ſchändlichen Zuſtand auf 
dem Schlitten durch den Wald gezogen wurde — durch 
ſeinen herrlichen freien Wald, als deſſen Herr er ſich 
ſtets gefühlt hatte. Die einzige Erleichterung war, daß 
das mörderiſche Ding von ſeiner Pfote entfernt worden, 
doch der Schmerz der Wunde brannte nach ſeiner lindern⸗ 
den feuchten Zunge. 

Die nächſten Wochen waren arbeitsreich und nicht ohne 
Gefahr für Kane, der Gefängniswärter ſpielen mußte, 
bis er den grauen Rieſenwolf abliefern konnte. Sein 
Reſpekt vor dem zügelloſen Sinn ſeines Gefangenen 
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war in dieſer Zeit nicht geringer geworden, aber er ver- 
ſpürte nicht die leiſeſten Gewiſſensbiſſe über das Schickſal, 
dem er das Tier auslieferte, ſein freudiger Stolz, ſolch 
unvergleichliches Exemplar dem Zoo ausliefern zu können, 
blieb völlig ungetrübt. Mit reinſten Gefühlen der Ge⸗ 
nugtuung las er daher auch das Dankſchreiben der Zoolo⸗ 
giſchen Geſellſchaft für die wertvolle und gewiſſermaßen 
einzig daſtehende Schenkung. 


Es war etwa ein und einhalb Jahre ſpäter, als Kane 
Gelegenheit hatte, die Stadt ſeiner Alma Mater wieder⸗ 
zuſehen; und ſobald es ihm möglich war, eilte er nach 
den Zoologiſchen Gärten, die ſich inzwiſchen vergrößert 
hatten. Mit ſicherem Inſtinkt hatte Kane bald den Käfig 
gefunden, den er ſuchte. Er grenzte an den Doppelkäfig 
zweier prachtvoller Pumas. Als Kane ſich näherte, ſah 
er die ihm ſo bekannte, graue Geſtalt mit montoner 
Ruheloſigkeit am Gitter hin und her laufen, und als er 
dicht an den Käfig herantrat, bemerkte ihn der Wolf 
gar nicht, ſondern ſeine Seher ſchienen von fernen Viſio⸗ 
nen umdämmert. Als Kane den Ausdruck des Blickes 
ſah, der ſonſt ſo leidenſchaftlich ſprühen konnte, mußte er 
unwillkürlich daran denken, weſſen ſie ſich erinnern muß⸗ 
ten und wonach ſie krankten. Sein Herz begann in plötz⸗ 
lichem Verſtehen des hier geſchehenen groben Unrechts 
vorwurfsvoll zu ſchlagen. Wie hatte er es über ſich ge⸗ 
bracht, dieſes prachtvolle Tier zu dieſer ſchändlichen Ver⸗ 
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bannung zu verdammen? Gerade der Tod in der Freiheit 
wäre das mindeſte geweſen, was ihm zukam! Als Kane 
ſo in ſeine Gedanken verſunken daſtand, hielt der Wolf 
plötzlich in ſeinem unruhigen Lauf inne, und ſeine feinen 
Müſtern zitterten. Vielleicht hing an Kanes Kleidern 
noch etwas von dem Dufte der Tannenwälder oder dem 
durchdringenden Geruch der Zedernſümpfe. Er ſah Kane 
plötzlich ſcharf in die Augen. 

Es lag zweifellos Erkennen in dem tiefen Blick des 
Tieres, und Kane in ſeiner empfindlichen Stimmung 
glaubte einen zügelloſen Haß und unausſprechliche, aber 
fruchtloſe Verzweiflung in ihnen zu leſen. Aber ſchon 
nahm der graue Gefangene ſeine raſtloſe Wanderung 
wieder auf. — Es war Kane kaum erträglich, dieſem 
einförmigen Hin und Her länger zuzuſehen, in dem eine 
ſo troſtloſe Mattigkeit lag, als hätte es ſo begonnen, ſeit 
er eingeliefert worden, und ſollte ſo weitergehen für 
immer. Und dennoch, ſolange ſich Kane in der Stadt 
aufhielt, trieb es ihn täglich aufs neue zu dem Käfig hin, 
und unbewußt geſtalteten ſich ſeine Beſuche zu Buß⸗ 
gängen, ſo weh tat es ihm jedesmal, ſeinen Gefangenen 
in dieſem Zuſtand zu ſehen. Was ſollte er aber tun? Den 
Gefangenen wieder in Freiheit ſetzen? Dazu war er zu 
gefährlich. Am Gitter ſtehend ſchwor Kane ſich zu, nie⸗ 
mals wieder eines dieſer freien, von der Natur zügellos 
geſchaffenen Tiere der Wildnis zu Gefangenen zu machen. 
Er würde ſie töten, wenn es ſein mußte, oder überhaupt 
ungeſchoren laſſen. 
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Eines Morgens hatte fih Kane frühzeitig auf den Weg 
gemacht, in der Hoffnung, den grauen Hauptwolf bei der 
Fütterung anzutreffen. Als er jedoch ankam, waren die 
Tiere bereits gefüttert und die Käfige wurden gerade 
gereinigt. Auch gut, dachte Kane, den das Verhalten der 
Tiere dem Wärter gegenüber intereſſierte. 

Der Oberwärter war ein Mann von langjährigen und 
reichen Erfahrungen. Er war in einem der größten 
zoologiſchen Gärten des Landes angeſtellt geweſen, hatte 
aber infolge Trunkſucht — ein für Tierwärter unver⸗ 
zeihliches Laſter — ſeinen guten Poſten verloren, wes⸗ 
halb die noch unerfahrenen Autoritäten des neugegründe⸗ 
ten Zoos ſeine Dienſte zu verhältnismäßig geringem 
Lohne hatten erſtehen können, ja ſie gratulierten ſich im 
ſtillen ſogar zu der erworbenen Perle. 

An dieſem Morgen nun hatte Biddell einen feiner ſchlim⸗ 
men Tage, wo er kaum Herr ſeiner ſelbſt, geſchweige 
denn der Tiere war. Er reinigte ſoeben den Käfig der 
Pumas und bemühte ſich nach beſten Kräften, den Tieren 
ſeinen Zuſtand zu verbergen. Die beiden großen Pumas 
ſchienen auch kaum Unnatürliches in ſeinem Weſen zu 
bemerken und gehorchten ihm in ihrer verdrießlichen Art 
wie gewöhnlich. Der Wolf dagegen hatte den Mann 
im Nachbarkäfig aufmerkſam im Auge, trotzdem er raſt⸗ 
los hin und her lief. Biddell hatte ſoeben die zwei Pumas 
in den an den Käfig anſtoßenden Raum getrieben und 
die Tür hinter ihnen geſchloſſen. Jetzt trat er durch die 
ſtarke Verbindungstür in den Käfig des Wolfes und 
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lehnte die Tür hinter fih an. Als Waffe hielt er eine 
mit ſchweren Zinken verſehene Gabel in der einen Hand, 
jedoch nur nachläſſig, als ſei es ſchon lange her, daß der 
finſtere Wolf ſie zu ſpüren bekommen hätte, um ſich 
Biddells Autorität bewußt zu werden. Nur unwillig zog 
der Wolf ſich zurück und betrachtete den Mann, wie es 
Kane ſchien, mit allem anderen als Furcht in ſeinen 
Sehern, während die ſteifen Nackenhaare ſich unheil⸗ 
verkündend über Hals und Schultern hoben. Kane war 
froh, nicht an Biddells Stelle zu ſein; doch der mußte 
ja ſein Geſchäft kennen, ſollte man meinen. 

Als Biddell zu der Stelle kam, wo der Wolf ſtand, 
machte letzterer nur zögernd Platz, indem er rückwärts 
ſchritt und den Mann mit dunklem, unheimlichem Blick 
anſtarrte. Kane wunderte ſich über Biddells Gleichgültig⸗ 
keit. Sollte er wirklich nichts bemerkt haben? Soeben 
wollte Kane ihn anrufen, und aufmerkſam machen, als 
ſein Blick auf den Käfig der Pumas fiel. Biddell hatte 
in ſeinem umnebelten Zuſtand die innere Verbindungstür 
des Raumes zu ſchließen vergeſſen und die Pumas waren 
ſtill in den zweiten inneren Raum hinübergeglitten und 
durch deſſen äußere Tür wieder in den Käfig zurück. Die 
offene Tür war natürlich ſofort von ihnen bemerkt wor⸗ 
den, und eines der Puma war bereits dabei, mit den 
Tatzen leiſe den Spalt aufzuſtoßen, noch ehe es jemand 
bemerkt hatte. 

Kane ſtieß einen unartikulierten Warnungsſchrei aus, der 
auch gar keiner weitern Erklärung bedurfte. Biddell war 
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herumgefahren und im ſelben Moment ernüchtert. Mit 
einem ſchneidend ſcharfen Befehlsruf ſtand er im nächſten 
Moment an der Tür, um das Puma zurückzujagen. Doch 
zu ſpät. Das Puma hatte fi bereits hindurchgezwängt, 
und das zweite drängte nach. Im ſelben Augenblick ſetzte 
der graue Rieſenwolf mit einem einzigen Sprung 
durch den Käfig, und der Wärter lag überrannt am 
Boden, mit dem Geſicht auf der Erde, und über ihm 
raſten im Todeskampf ineinander verbiſſen das fauchende 
und ſchreiende Puma und der ſtill kämpfende Wolf. 


Kane war außer ſich, ſchrie nach Hilfe und rüttelte wie 
von Sinnen an dem Eiſengitter, ſah jedoch bald die 
Zweckloſigkeit ſeiner Anſtrengungen ein, es war keine 
einzige Möglichkeit, in den Käfig hineinzukommen. Kane 
ſah, daß der Wolf ſich in der Kehle des Pumas verbiſſen 
hatte, daß aber auch die Klauen des großen Pumas töd⸗ 
liche Arbeit verrichteten. Plötzlich landete unter Fauchen 
und Schreien mit einem Satz auch das zweite Puma auf 
dem Rücken des Wolfes und riß dabei beide Kämpfenden 
zu Boden. 


In dieſem Moment rollte Biddell unter dem raſenden 
Knäuel hervor und ſchwankte auf die Beine, blutüber⸗ 
ſtrömt, aber anſcheinend unverletzt. Mit ſeiner Waffe 
und dem beſtiefelten Fuß ſtieß er wütend auf den Haufen 
und verſuchte, die Kämpfenden auseinanderzubringen. 
Endlich — es erſchien Kane eine Ewigkeit — gelang es 
ihm, das zweite Puma von dem Knäuel hinabzuzwingen 
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und durch die Tür in den Käfig zurückzujagen, den er 
diesmal hinter ihm ſchloß. 

Bei den beiden anderen Kämpfenden jedoch war nicht 
mehr viel auszurichten, der Kampf war vorüber. Trotz⸗ 
dem ein Wolf kein ebenbürtiger Gegner für ein Puma iſt, 
hätte ſich der graue Hauptwolf mit ſeinen rieſigen Kräften 
und ſeiner feinen Geſchicklichkeit ſeinem Gegner gegen⸗ 
über halten können. Gegen zwei dieſer Art war er aber 
machtlos. Das Puma kauerte, ſelbſt ſchlimm zugerichtet, 
erregt knurrend auf dem regungsloſen Körper des 
Wolfes, als Biddell es von ſeiner Beute fortzwang und 
in eine Ecke jagte, wo es ſich niederlegte und ſich unter 
wildem Peitſchen ſeines Schwanzes die tiefen Wunden 
leckte. 5 
Der Wärter war nüchtern geworden, ein Blick auf den 
Körper des Wolfes hatte ihm geſagt, daß alles vorüber 
ſei, und als er ſich umwandte, ſah er Kanes bleiches Ge- 
ſicht an das Gitter gepreßt. 

„Das hätte ich um tauſend Dollar nicht gewollt, Herr 
Kane“, ſagte er mit aufrichtigem Bedauern in der 
Stimme. „Das prachtvolle Tier! Wir werden nie wie⸗ 
der ſeinesgleichen bekommen.“ Und voller Reſpekt ſtieß 
er ſachte mit dem Fuß gegen den Körper des „grauen 
Maſters“, als wolle er ſich nochmals überzeugen, daß es 
auch wirklich zu Ende ſei. 

Kane lag es auf der Zunge zu ſagen, daß dies auch nicht 
hätte geſchehen brauchen, wenn ein gewiſſer Biddell ſich 
in anderer Verfaſſung befunden hätte — es war ihm 
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aber mit einem Male fo leicht ums Herz Mee ſo 
daß ſich ſeine Worte ganz anders formten: 

„Well, Biddell, er hat ſeine Freiheit gefunden, nach der 
er ſich ſo ſtark ſehnte.“ 

Damit wandte er ſich haſtig ab und eilte davon; er war 
ſo wunderlich erregt und froh und zufrieden wie ſeit 
langem nicht. Biddell ſtarrte ihm nach und ſchüttelte 
verwundert den Kopf. 


Bitte beachten Sie 
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darüber hinaus Menſchenſchickſale erleben will, wer ſich in 
ſeiner engen Umwelt den Blick ins Weite erhalten und die 
Sehnſucht der reiferen Jugend nach Kampf und Heldentum 
befriedigen will, der greife zu Jack London.“ 
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Jack London 


Geſamtausgabe in ca. 30 Bänden 
Es erſchienen, überſetzt von Erwin Magnus: 
Südſeegeſchichten 
Erzählungen aus der Inſelwelt des Stillen Ozeans 


Abenteurer des Schienenſtranges 
Trampfahrten durch Nordamerika 
In den Wäldern des Nordens 
Aus der Goldgräberzeit in Klondike 
König Alkohol 
Ein autobiographiſcher Roman 


Der Seewolf 


Unter den Robbenfängern der Beringsſee 


Ein Sohn der Sonne 


Abenteuerfahrten in der Südſee 


Jerry 
Die Irrfahrten eines Hundes 


Die Infel Berande 


Abenteuerroman aus der Südſee 


Die eiſerne Ferſe 


Ein ſozialer Roman 


Martin Eden 


Entwicklungsroman in 2 Bänden 


Der Sohn des Wolfs 
Kurzgeſchichten aus Alaska 
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Charles G. D. Roberts 


Es erſchienen ferner: 


Die Burg im Graſe 
Geſtalten der Wildnis 
Jäger und Gejagte 


Berliner Börſenkurier: „Naturliebe hat dieſe Erzählungen 
geſchaffen; die Tiere der kanadiſchen Wälder ſind die Helden 
der einzelnen Stücke. Da erſtehen vor unſeren Augen die 
Geſtalten der kunſtfertigen Arbeiter, wie Ameiſe, Maulwurf, 
Biber; Tiere, die für ihre Gemeinſchaft wirken, und wieder 
ariſtokratiſch⸗egoiſtiſche Räuber und Jäger, Marder, Skunks, 
Fuchs, Eule. Man lieſt die zuweilen filmartig raſch ſich 
abrollende Skizze von ihrem Tagewerk, die Erzählung ihres 
Lebenslaufs, der durch eine Kette von Gefahren führt, mit 
ähnlichem Intereſſe wie Robinſonaden, Kulturromane, Kriegs⸗ 
und Abenteurergeſchichten.“ 


Kurt Münzer: „Prachtvolle Bücher aus der herrlichen Welt 
des Raubtiers. Aus ſeinen Wäldern, Gebirgen, Steppen 
und Seen ſchildert Charles G. D. Roberts, ſelbſt wohl 
Jäger, Hinterwäldler, Tierliebender, Naturanbeter, ſchildert 
er — nein: ſtellt er in vollem heißen Leben dar das Werden, 
Morden, Sterben des wilden Tieres: Geſchöpfe, nur aus 
Bildern und Naturgeſchichte flüchtig unvorſtellbar bekannt, 
wachſen da vor uns leibhaft mit heißem Dunſt, Fellgeruch, 
Gebrüll, Haß und Liebe auf, in einer Lebendigkeit, die ſie 
uns brüderlich nahebringt. Man kehrt immer wieder gern 
zu den Tieren zurück, in dieſe Welt, uns unendlich fern, uns 
wunderbar nah, da ſie ein Dichter mit geſtaltender Hand 
aus Urwald und Steppe vor uns hinſtellt.“ 
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